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Aarau, II. September 1920 II, Jahrgang

Die Beratung der eidgenössischen Räte wird sich nun
auf der Grundlage dieses Bundesbeschlusses vollziehen.
Der Nationalrat erhielt das Erstbehandlungsrecht. Am
15. Juni 1920 hat die nationalrätlichs Kommission für
das Geschäft ihre zum Teil vom bundesrätlichen Entwurf

abweichenden Anträge redaktionell bereinigt; es

schließt das nicht aus, daß sie vor Beginn der Session
oder im Verlauf derselben noch Abänderungen erhalten.
Die Möglichkeit besteht, daß die Anträge der
Expertenkommission für das Finanzwesen des Bundes, die kürzlich

in Kanderstsg formuliert wurden, auch auf die Arbeit
der nationalrätlichen Kommisston für die Jnvaliditäts-,
Alters- und Hinterlassenenveristcherung zurückwirken.
Diese letztere hat sich bei ihren Anträgen vom 15. Juni
1920 hinsichtlich der Finanzierung des Versicherungswertes

in eine Mehrheit und in eine erste und eine zweite
Minderheit gespalten. Die Fragen, ob zur Finanzierung
das Tabakmonopol oder die Tabaksteuer einzuführen sei,
ob die Erbschaftssteuer vom Bund direkt erhoben werden
soll oder ob es bei bloßen Beiträgen der Kantone aus
dieser Steuer sein Bewenden haben könne, wie weit mit
der Besteuerung von Genußmitteln gegangen werden
dürfe — alle diese Fragen teilten die Kommission in mehrere

Lager. .Die erste Minderheit, die man als die so-

zialdcmokratische bezeichnen darf, denn sie besteht aus den

Herren Eugster-Züst, Graber, Grospierre, Klöti. Müller-
Bern, empfiehlt das Tabakmonopol und eine vom Bund
'direkt zu erhebende Erbschaftssteuer. Die zweite Minderheit

spricht sich in einem Postulat dafür aus, daß der

Bundesrat prüft, ob nicht als fernere Mittel zur
Finanzierung der Sozialversicherung das Bundesmonopol aus
den Gebieten der Lebens-, Unfall- und Haftpflicht, so

weit diese privat organisiert sind, sowie der Feuer-,
Transport- und Rückversicherung zu-errichten sei.

Aus allen bisherigen Vorarbeiten ist deutlich erseh.

bar, daß das Ginanzproblem beim Ausbau der
Sozialversicherung den Räten als steinige Frucht viel zu knacken

geben wird. Es steht ein harter Kampf der Meinungen
bevor. Hoffen wir, daß der Wille, ein großes Werk der

Volkswohlfahrt zu schaffen, die sich auftürmenden
Schwierigkeiten besiegen wird. Julie Merz.

laffeiiendersicheriW.
Als wichtigstes Traktandum wird die am 20.

September beginnende Herbstsession der Bundesversammlung
die Beratung der bundesrätlichen Vorlage über die
Einführung des Gesetzgöbungsrechtes über die Jnvaliditäts-,
Alters- und Hinterlaffenenversicherung und betreffend die

Beschaffung der für die Sozialversicherung erforderlichen
Bundesmittel bringen. Ein wichtiger Schritt für den

Ausbau unserer Sozialversicherung wird damit getan, ein

Schritt vorwärts, dem freilich noch manche andere folgen
müssen, bis das Maße Gesetzgebungswerk, dem breite
Volksschichten sehnsuchtsvoll entgegenschmuen, in Kraft
erwächst. Vorerst gilt es die verfassungsmäßige Grundlage
für die Gesetzgebung und für die zur Durchführung nötigen

Mittel zu schaffen. Es ist wohl richtig, daß in dem

'nämlichen Bundesbeschlusse beide Aufgaben gleichzeitig
dor das Volk gebracht werden sollen; der Bürger muß
sich bewußt sein, daß ohne Opfer keine hohen Ziele erreicht
werden.

Um dem Leserkreis des Frauenblatt das Verständnis
für die kommende Beratung im Schoße der eidgenössischen

Räte zu erleichtern, werfen wir einen Rückblick auf die

Entwicklung der Angelegenheit bis zum gegenwärtigen
Zeitpunkt. Die bundesrätliche Vorlage über den neuen
Versicherungszweig und seine Finanzierung erschien
bereits am 21. Juni 1919. Sie stützt sich auf Ne Vorarbeiten,

einer großen, vom Bundesrat einberufenen
Expertenkommission, in der die verschiedensten Bevölkerungskreise,
Me großen Interessengruppen vertreten waren. Auch die

Frauen hatten in dieser interparlamentarischen Vereinigung

eine Delegation aufzuweisen. Dem schweizerischen

Gemeinnützigen Frauenverein, dem katholischen Frauenbund,

den sozialistischen Frauenvereinen war je eine
Vertretung eingeräumt worden; erst später, als die Arbeit der

Kommission bereits dem Ende zuneigte, erhielt der Bund
der schweizerischen Frauenvereine auf seinen Wunsch hin
ebenfalls das Recht, eine Vertreterin zu entsenden. Es

frägt sich, ob dies vierköpfige Frauenkollegium als àe
zulängliche Vertretung der vielgestaltigen Interessen der

schweizerischen Frauengruppen betrachtet werden kann.

Immerhin bildet die Bsiziehum'g von Frauen zur Vorberatung

eine anerkennenswerte Erscheinung, die uns dem

einladenden Volkswirtschaftsdepartement gegenüber zu
Dank verpflichtet. Wir erblicken darin eine Gewähr, daß

Frauenstimmen und Frauemwünsche auch im Verlauf der

weitern Arbeiten nicht ungehört bleiben werden.

Die bundesrätliche Botschaft stellt sich als vine sehr

umfangreiche und gründliche Arbeit dar. In der
Einleitung spricht sich der Bundesrat entschieden dafür aus,
daß dem moderneu Staat, der nicht mehr nur Polizsi-
staat, sondern Fürsorgestaat fein soll, die Pflicht zufällt,
die Sozialversicherung auszubauen. Neben der Kranken-
und Unfallversicherung muß auch dafür gesorgt werden,
daß das Volk gegen die ökonomischen Folgen vorzeitiger
Erwerbsunfähigkeit geschützt fei, daß ihm ein segensreicheres

Alter ermöglicht, daß der Unterhalt der Hinterlassenen

und die Erziehung der Waisen sicher gestellt werden.
Der Bundesrat vertritt die Ansicht, daß diese Für-

sorgepsiicht nicht den Kantonen allein zu überlassen sei,
daß dem Bund vielmehr die Berechtigung zufalle, der
Angelegenheit behördliche Aufmerksamkeit zu schenken. Er
schließt die begründende Einleitung feiner Botschaft mit
den Worten: „Die Sozialversicherung dient, indem sie dem

Einzelindividuum großer Volksschichten hilft, gleichzeitig
der Erhaltung von Kraft und Gesundheit des Volkes, der

Presseverseuchung.
Man entrüstet sich in der Schweiz oft und gern über

die Aufkäufe deutscher Zeitungen durch millionenbesitzende
Industrielle à la Stinnes. Diese. Entrüstung ist durchaus
berechtigt, denn eine gekaufte Prèsse ist ein verwerfliches
und demoralisierendes Unding. Es gibt aber auch
schweizerische Geschäftsleute, die sich eine Presse mit Mitteln
dienstbar zu machen versuchen, welche man nicht zu den
erlaubten rechnen darf. Die „M. Schw. Zeitung"
veröffentlicht in ihrer letzten Mummer einen dem
„Fortschritt" entnommenen Mtionsplan der schweizerischen
Alkoholinteressenten, der uns allerlei Aufschlüsse darüber
gibt, daß 'das Alkoholkapital eine nicht bloß von einigen
Abstinenten empfundene imaginäre, sondern eine wirkliche
Macht ist. In diesem Programm wird die Gründung
einer schweiz. Zentralstelle zur Bekämpfung
d e r A b st i n e nzüb e r g r i f f e beschlossen und
auseinandergelegt, in was die Arbeit dieses Sekretariates zu
bestehen habe." Vor allem soll sich die intensive Propaganda
auf das Allgemeine, auf die zu verfechtende Idee, den
Kamps um di« Berechtigung und
Unanfechtbarkeit der alkoholischen Getränke
überhaupt richten. Zu diesem Zwecke, so fährt
der Bericht fort, stchen dem Zentralbureau verschiedene

ist da nun zu tun? Fräulein Müller, schenken Sie mir
bitte nochmals ein. Guter Tee gibt gute Gedanken!"

Trudel goß ein und ich wischte mir die Augen. Er
hatte ja noch gar nichts gesagt, als die Schwierigkeit der

Lage festgestellt — und doch die Art, wie er es sagte,

selbst der leise Spott in seinen Worten tat mir wohl. Ich
hatte das Gefühl, nun sei die Sache in die rechten Hände
gekommen.

„Heureka! Ich Hab's," sagte Pfarrer Messerer, nachdem

er die zweite Tasse so rasch wie die erste getrunken,

„rasch muß gehandelt werden! Die Spinne in dem Netz,

in dem Kollege Mühr und Sie nun hängen, ist diese hysterische

Gret. Die muß weg von hier und sie soll wog; ich

bin nicht umsonst Verwalter der kirchlichen Stellenvermittlung!"

„Heinrich!" fuhr Anna auf, „du kannst doch ein so

verlogenes, boshaftes Kind nicht einfach als Dienstmäd-'
chen irgend wohin tun. Die Leute wären ja gestraft!"

„Jhro Gnaden, die Frau Pfarrer Anna Messerer ge-

borne Niklaus, sind gebeten, ihrem Mann nicht die
allergrößten Dummheiten zuzutrauen. Die Greta kommt an
einen Ort, wo sie hingehört. Mein Vetter Helmut, mit
dem ich korrespondierte wegen seiner Meinung über die

Psychanalyse; er ist nämlich" — schaltete er für mich

ein, „Direktor des Sanatoriums Hohenstein, hat mir noch

in seinem letzten Brief geschrieben, wenn ich als
Stellenvermittler Leute hätte für allerlei niedere Pöstlein mit
seinem Anstalisbetrieb, Küchen- und Lingeriemädchen,

Stiefelwichser, Gartmgehtlfen, so sei er dankbar; denn sie

litten auch Personalnot. Es dürfen auch Menschenkinder

mit irgend einem nervösen Knacks sein, die man sonst

schwer in Anstalten unterbringe. Sie könnten bei ihm

gegen leichte Arbeit sachgemäße Behandlung haben. Ist
das nun nicht wie gemacht für die Greta?"

^

Feuilleton.

Meine Oberköniger Tage.
8s Eine Erinnerung von Ruth Scheu b lin.

„Frau, du übertreibst nach deiner Gewohnheit!"
ertönte plötzlich Pfarrer Messerers gemütliche Stimme.
„Entschuldigen Sie mein plötzliches Eintreten," wandte
er sich zu mir. „Sie haben im Eifer des Gesprächs und
über dem lauten Vortrag meiner Frau mein Anklopfen
nicht vernommen, und als Anna übers Ziel schoß, bin
ich halt eingetreten, um den Pfeil aufzufangen."

„Wieso übertreibe ich? Wieso schieße ich übers Ziel?
Ist nicht Wort für Wort wahr, was ich sage?" wandte
Anna heftig ein. Pfarrer Messerer nahm, ohne sich vor
uns zu genieren, seine Frau in den Arm und küßte sie.

„Beruhige dich, Schatz! Du bist zwar wundervoll,
wenn du so dastehst mit hochroten Backen und flammenden

Augen wie eine Rachegöttin oder die fleischgewordene
Entrüstung, aber "

„Heinrich, laß die dummen Sprüche und sag, was
nicht wahr ist in meinen Worten

„Nun also, daß die ganze Psychanalyse dummer

Schwindel sei, das ist frauenhafte Uebertreibung, Anna!
Die Psychanalyse als neue Auffassung vom Wesen der

Neurosen, ist für einen geschulten und wissenschaftlich
denkenden Nerven- und Irrenarzt sicher sehr wertvoll.
Wie jede junge Wissenschaft macht sie ihre Kinderkrankheiten

durch: einseitige Betonung des Sexuellen, kritiklose

Verwertung und Auslegung von Träumen, Anwendung
auf Gestalten der Geschichte, bei denen viel zu wenig
Beobachtungsmaterial vorliegt usw. Aber das wird sich

geben. Sind einmal solche Einseitigkeiten und Abirrungen
überwunden, so bleibt als Ergebnis eine neue und gute



Wege offen: 1, Me Presse. Zur Orientierung und
Ausklärung der Öffentlichkeit beniitzt Man ain besten die

Presse. In..der Schweiz besitzen- wir ungeMr 700
politisch^ Tageszeitungen, politische Wochenschriften, Fach-

zeitungen^ illüstrierte Zeitungen, Familienblätter Und Ka-
lenà, die Ar unfere 'Publikationszwecke ist Betracht fallen

können. Diese Zahl redet deutlich von der Mackff der

Presse UNd ist eine eindringliche Mahnung! ständig in
regem VÄkehr Mit der gesamten schweizerischen Presse zu
stehen, insbesondere auch gute Beziehungen zu
dem s ch w è i z e r i f« ch e n P r e ß v e rein un d sei
neu loka len Organisationen zu unterhalten,

wie hauptsächlich auch zu der Direktion
"der Schweiz. Depeschenagentur und

dem Mittelpresfebureau.
Wie sollen die verschiedenen Zeitungen bedient

werdest?

Zu diesem Zwecke ist eine Liste aller Zeitungen und
Zeitschriften aufzustellen unter Anführung aller an
denselben einflußreichen Personen (Redaktor, Verleger) ; für
jede Zeitung ist sodann ein Vertrauensmann

aus den am Konsum alkoholischer
Getränke interessierten Branchen zu
suchen, der persönliche Beziehungen zu einer der Zei-
tungspersönlichkoiten unterhält oder gewillt ist, solche

anzubahnen.

Das Zentralbureau hätte diesem Vertrauensmann
Artikel Ar.die betreffende Zeitung zu übergeben, welche

er persönlich weiterzuleiten hätte. Me "persönlichen
Beziehungen sind äußerst wichtig, da durch sie eine viel
größere GÄW geboten wird, daß die übergebenen Artikel
auch wirklich abgedruckt Md picht beiseite gelegt werden.
Daneben hat die Zentralstelle als solche ebenfalls in
ständigem diràem Kontakt mit der Presse zu stehen.

Bei der Auswahl der Artikel für eine Zeitung darf
nicht schematisch vorgegangen werden. Die Artikel
müssen in erster Linie dem Leserkreis,
d e r R e d a k t i o n UN d der politisch-religiösen

Richtung eines Blattes angepaß:
sein- - « '

Zur Erlangung von Artikeln, die von der Presse

selbst ausgehen, sollten von Zeit zu Zeit kleinere
Veranstaltungen organisiert werden, zu denen die Presse
«ingd lade n werden tastn. Wir ^denken dabei vor al-«
lem an Bestchtigtt'Ng der Reben. der Äel-,.
lereren, der Fahrika ti ans ei nri ch in n g

unda n D « g ustatio nen."
Als Weitere geeignete Mittel zur Bekämpfung des Ent-

hattsackkmsgedastàs werden angegeben: Vorträge
mit Lichtbildern, ist denen „das Thema möglich
diskret behandelt werden soll. Zum Beispiel „Land und
Leute von Algerien* mit Lichtbildern, worin ein Kapitel
dem Weikbau zu widmen wäre und dergleichen mehr."

„Literarische U st d m ulf i k -ü lisch e Abeà", lite-:
rarifche z. B. übst Verschiedene Lobpreiser des Weines,,
wie Omar Kayast, Scheffel u. ü. ist. Doch müßten solche

Abende womöglich von ändern Organisa tivnen
odtd von Einzelpersonen ausgehen. Es
dürfte empfehlestswert sein, um die
Tendenz besser zu verdecken, «entsprechende
Eisttrittspüdife zu verlangen." Weitere

dienliche Mittel Wen: Plakate, Broschüren, Kinematograph,

Teilnähme «äst der Mustermesse, der Schweizer-,
woche, genaue Verfolgung der «AbftinèNzprvpaganda,

Wanderausstellungen, Nachforschung der Abstincnztaktik,'

Bekämpfung der Abstinenzübergriffe durch l u st i ge,
humorvolle, aber doch taktvolle Karri-
ka turt'N."

Man steht: das Alkoholkapital hat Ideen! Ideen, die

zu einer zielbewußt organisierten, planmäßig vorbereiteten

Verderbnis von Presse und Volk führen. Wenn die

,;N. Schw. Ztg." hofft, daß weite Volkskreise ihren

Protest gegen ein solches Vorgehen unterstützen werden,

so dürfte sie sich darin kaum irren: wir Frauen machen

jedenfalls energisch Front gegen diese von keinerlei Ge-

wissensskrupeln gehemmten Mittel. t.

Schweiz.
In dieser Berichtswoche ist die Glut, die schon seit

Wochen und Wochen schwebend die Ewigkeit in der.

schweizerischen SozialdeMâatie bedroht, in jäher Flamme

aufgelodert: der «

«Kämpf um die dritte Internationale
wurde neu eröffnet. Und beinahe macht es den Anschein,

als hb er diesmal endgültig áusgèfochten werdèn sollte.

Man weiß, daß seit langem innere Spaltungen die
ehemals treu Vereinten auseinanderreißen, offen und im
geheimen, weiß, daß der rädikalete Teil der fozialdemokmtt-
schen Partei Rußlands Führung durchwegs und uneingeschränkt

anerkennt (Kommunisten), daß «der andere

gemäßigtere Teil, ohne die Weltvsvolütion und die-

Vernichtung der „BVmgeöis" abzulehnen, doch nach selb-

„Merdings in dem Fäll ja. Aber wird sie fortwollen,

werden die Eltern sie fortlassen?" fragte Anna.

„Das wild nun also festzustellen sein. Sie, Fräulein
Scheublin, fassen Mut, wischen die Tränen ab und kommen

mit Mir. Zuerst zpm Schulpsleger Kasper, den ich

als vernünftigen Mann kenne, und der mit muß, damit

mein «Eingreifen nicht gar zu sehr „von draußen herein"

aussieht; «dann gleich zu Balzers. Du, Anna, gehst

einstweilen, bitte> zu Pfarrer Mühr. Nur, daß er nicht
fortgeht, sondern zu Haus ist, «wenn wir «kommen, um die

Greta mit ihm zu konfrontieren. Du kannst ihm als

mütterliche Freundin auch beibringen, in welche fatale Lage

er unsere Freundin «Ruth gebracht hat. Ich weiß, er hat
«einen Heidenrespekt vor dir und es schadet ihm gar nichts,

wenn et merkt, wqs für Dummheiten er gemacht hat.

Ihnen, «Fräulein Müller, hab' ich «nun keinen Auftrag
und Muß Sie bitten, sich während unserer verschiedenen

Straf- und Rachexpeditionen sich Mit Herrn Honeggers

Büchern zu unterhalten. Fräulein Scheublin, stecken Sie
den infamen Brief ein; den brauchen wir als corpus
eislieft.

«Nun gingen wir, Anna ins Pfarrhaus, Pfarrer Messerer

und ich zu Schulpflegers. Ihn trafen wir zwar
nicht zu «Hause; aber als wir sagten, wozu wir kämen,

eilte «Hedwig den Vater vom Felde zu «holen. Bis er kam,

ließ sich mein «Begleiter von der Schulpflegerin nochmals

all das erzählen, was durch Gretas «Schwätzereien im

Dorf über den Pfarrer umging, machte sich Notizen und

verglich meinen anonymen Brief mit dem, den Hedwig
«inst erhalten. Er stellte fest, daß «beide trotz absichtlicher

Verstellung der Handschrift von derselben Person herrühren

müßten. „Das Lesen alter Urkunden, das ich als
Geschichtsforscher unserer Talschaft, viel getrieben habe,

schärst einem die Augen für solche Dinge!" sagte er dabei

zu Mir.
Als der Schulpfleger kam, erklärte Pfarrer Messerer

in ein paar kurzen Sätzen, was er wollte, und bat ihn
mit zu Balzers zu kommen. Unterwegs berichtete der

Pfleger auf unsere Fragen, Balzers seien gute Leute, er

ständigern, dem Land, in dem er lebt, angepaßtem Mitteln

zur Erreichung seines Zieles sucht. Trotz «diesen sehr

gemischten Meinungen hat kürzlich der P art ei borst
a n d der schweizerischen «Sozialdemokratie «den Beschluß)

gefaßt, der dritten Internationale beizutreten und damit'
die Direktiven aus Moskau anzuerkennen; «der Diskussion
wut.de dadurch neuen Anstoß gegeben. «Einige Tage später

aber ersucht die G ef ch ä s t s l e i t u n g der
schweizerischen sozialdemolratischen Partei «den Parteivorstand,
die Beitrittserklärung in nochmalige Erwägung,
zu ziehen; ein längeres Erklärungsschreiben «motiviert die

Eingabe. Was ist geschehen, daß die kaum gefaßten
Entschlüsse wieder umgestürzt werden sollen? — Der zweite
kommunistische Kongeß in Moskau hat

21 Pu n« k t e

erlassen, deren Befolgung als «Aufnahmebedingungen in
die à. Internationale zu gelten «haben. Diese Thesen nun

Zeugen von einer solchen Verkestnung der tatsächlichem
Zustände in den westlichen Ländern, stnd so voll
Despotismus, voller Terror, nicht nur- den Bourgeois, nein,

ganz ebenso den Arbeitern gegenüber, die sich unter einige
Weltführer vollends zu beugen haben — daß ein Sturm
des Widerstandes unter den Sozialdemokraten, nicht nur-
in der Schweiz, sondern auch in allen übrigen Ländern
sich erhoben hat. Begreiflicherweise — soll doch sogar «der

Name „Sozialdemokratie" völlig Von der Erde verschwinden;

nur „ausgewiesene Kommunisten" dürfen

der Partei beitreden; eine strenge „Säuberung" von
den bisherigen gemäßigten Elementen soll vorgenommen
werden, so daß, im Ernstfall, gewiß mehr als drei Viertel
der gesamten schweizerischen Sozialdemokraten, ja, ihre
erprobtesten und uneigennützigsten Führer des «Beitritts
in die 3. Internationale unwürdig «befunden und ebenso, i

wie die Bürger, geächtet und. verfolgt würden. Man hat
das bemühende Gefühl: die große Masse der Arbeiter, die

sich nach wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Befreiung
sehnt und sie von Nußland «erhofft, wird sich, schließt sie

sich Moskau wirklich an, in eine ebenso schlimme, wenn«:

nicht schlimmere Abhängigkeit «gelangen, als sie in „kapita-1
listisch" tegierien Ländern droht.

Die „Freiheit" bleibt einzig einigen Oberführern vor-«:

behalten. ^

„Jàais", Hai der eifrige «Soziallst Graber in der

„Sentinelle" ausgerufen. „Uvmögliche Bedingungen,
«direkt absurd" Meint die „Berner Tagwacht"." Und an «

andê Stelle: ..Man sucht nicht den Zusammenschluß s

der revolutionären Parteien aller Länder zu einer leben-r
dtgen, aktionsföhigen Internationale, sondern die

Unterdrückung des freien Geistes und «die Unterstellung der Müssest

unter die Zwangsherrschaft eines Direktoriums." —
Während der „Basler «Vorwärts" nicht einsieht, weshalb

mdn dieser Bedingungen wegen nicht trotzdem zu der 3

Jstternattonale halten solle, hat das „Zürcher Volksrecht"

seine «Stellung noch nicht bezogen«; sie «wird kaum von der

ihrer Basler Prössegen affin abweichen. Sv haben diese:
21 Leninschen Punkte votläufig manche «Hoffnung, manchen

Glauben zerstört, und hart wird der Kampf der

Meinungen ist der "«sozialdemokratischen Partei werden, — c

Vielleicht dienen «diese Ereignisse auch dazu, die -

A u S w à n d e ru n g s lust
zu dämpfen, die so manchen jungen Burschen in das Land
seiner Sehnsucht, nach Sovietrußländ, zieht, ganz gleich,

wie in früheren Jahrhunderten Kreuzfahrer nach deck

Grabe des Herrn wanderten. Wie jenen «gläubigen Jeru-
salempilgcrn, so wird auch den modernen «Nuswanderà
nichts als Enttäuschung, «Hunger und Armut zuteil werden,

und in erfreulicher Offenheit warnt das „Volks-
ftechl" jene Auswanderungslustigen, die ist einer öffentlichen

IVèrsammlung beschlossen, „lieber in unsich ern Ätt-«
hälinissen «in Rußland zu leben, als weiter ist der rtä?-'
ttonärest Schweiz zu bleiben", dringend davor, ihren
Vorsatz «wahr zu-machen. Es'weist auf die kläglichen
Enttäuschungen hin, die letztes Jahr 120 deutschen Arbeitern
in «Rußland, dem Sand, von dem sie «alles erhofften, be-

Weden war. — NvH wäre von der schweizerischen So-
ztaldemokratie zu «berichten, daß ihr

A bil i n en tend u nd
bedauerlicherweise «den «Austritt aus dem schweizerischen

Abstinentenbund des bürgerlichen Vereins beschloß

— menschlich-gemeinsame «Bestrebungen «werden mehr und

mehr durch scharfe Kla'ssentrennung auseinandergettiöben
ustd dadurch verzettelt, verkleinert und unwirksam! --
Aus Bern vernimmt man, daß der Bundesrat den

begrüßenswerten «Beschluß faßte, die

Schutzhaftinitiative,
die vom Bund verlangte, «daß er „Schweizerbürger, die:
die innere Sicherheit des Landes gefährden, unverzüglich s

in Schutzhaft nehme", «der «Bundesversammlung zur Ab-k
lehnung zu empfehlen. Als «Grund der Ablehnung gibt
der Bundesrat an, daß «der Begriff „«Gefährdung der
innern «Sicherheit" nicht genüge, um eintn freien Schwei-
zerbürger in Hast zu setzen, «besonders, da nicht einmal

für Ausländer derart stchatfe Bestimmungen bestehen r

vielleicht etwas zu polterig, sie zu schwach gegenüber den

Kindern. Besonders die Greta mache ihnen aber auch

unendlich viel Aerger; erst vor vierzehn Tagen habe ihm
Balzer gesagt, das Kind habe ein Geschleipf mit dem)

Theodor «Kämbli. «Wenn er nur einen recht strengen Platz
«Wüßte, er tät's lieber heut als morgen fort, um die Sache

nicht ansehen zu müssen; er «habe mit dem Pfarrer
darüber reden wollen, aber der habe nur gesagt, sie behan-
dessen das Kind ohne Verständnis und Liebe und er

wolle ihm schon auf den rechten Weg helfen. „Interessant

ist er schon, dieser rechte Weg!" schloß der Pfleger
seufzend.

Bei Balzers trafen wir nur Greta in der Stube, die

mit einem «Kätzlein spielte. «Als ich eintrat, schoß sie auf
mich zu, umarmte und küßte-mich und rief: „O wie lieb,
daß Sie zu mir kommen, «Fräulein Scheublin! «Sehest-

Sie mein liebes Mäuderli, das schenk ich Ihnen —"
„Greta," sagte ich, „die beiden Herren wollen mit

steinest Eltern reden; sind Sie nicht zu Haus?"
Das Mädchen warf einen neugierigen Blick üstf:

Pfarrer Messerers große, schlanke Gestalt; als es hinter
ihm den «Schulpsleger sah, fuhr durch sein Gesicht «etwas

«Rasches, Schreck und Haß, aber gleich rief's:
„Vater und Mutter stnd im «Stall; ich will Ihnen.

den Weg zeigen!"
„Weiß ihn schon. «Bleib du nur bei der Lehrerist,

Gret," sagte der Pfleger «barsch und die Männer gingen
über den Hof. «Ich setzte mich auf die Ofenbank; mein

Herz klopfte vor Aufregung. Eine Art Grauen vor dem

unheimlichen Wesen des «Kindes saß mir auf der «Brust.

Es aber umspielte und umschmeichelte mich wie eine

Katze; es legte mir das kleine «Kätzlein in den Schoß,
setzte sich neben mich, schmiegte sich an mich und fing -an:

„«Was für ein feines, schönes Kleid Sie heute asthaben;
«wie weich ist diese «Seide — und wie «die Steine da schön

sind!" Es griff nach meinem «Halsschmuck; ich entzog
mich ihm. Da sprang es plötzlich auf, stand mjt totblas-
sem Gesicht, in dem die dunkeln Augen funkelten, vor
mir und schrie mit überschnappender Stimme:

„Unsere demokratische Ueberlieferung will nichts von einer
Beschränkung der verfassungsmäßigen «Freihèìtsrechte wissen,

so weit solche Schranken nicht durch das allgemeine
Strafrtcht gefetzt sind." — In der

Pîilchpre issrage
ist zur Zeit, da wir unsern Artiftl. abfassen müssen, noch
immer keine Klärung erzielt worden. Doch ist zu hoffen,
daß aus den «gegenwärtigen Verhandlungen ein
Zusammenarbeiten zwischen -Behörden und «Produzenten hervorgehen

wird, das dem «Land wenigstens die'" regelmäßige.

Versorgung mit Milch garantiert. Ein Preisaufschlag

von 3 «Rp. Weistt durch das Beharren der
Verbände auf ihren «Forderungen nicht zu umgehen sein. —
Melden wir noch, daß ein erneutet

^ Briefporto« uf schlag
in Ausficht steht, büß

Lloyd George
nach einet Walliser Reise und nach einem freundlichen
Telegramm an unsern Bundespräsidenten, das selbstver-
stästldlich ebenso «freundlich beantwortet wurde, unser Hei-
matland Verlässen hat und wieder in London eingetroffen
ist — daß die

Z onenfrag e

nun auch durch Mill er «and kommentiert wurde (zwar
nicht in dttst Sistst, wie wir Schweizer es gern wünschen
möchten) und daß der französische Ministerpräsident im
Sinn «hat, seine Elsässer Reife nach der Schweiz
auszudehnen, um mit M o «t t a über verschiedene Fragen zu
verhandeln (Zonenfrage, Rheinschiffahrt, Bekämpfung
der Bolschöwisten) — so «dürften wir nichts vom wichtigern
Geschehest dieser Woche zu erwähnen vergessen haben.

MÄand. Z

Die Weltlage
Je mehr «der Staat der Bolschöwisten aus seiner ihm

auferlegten Weltabgeschiedenheit hervortritt, je Mehr von
seinen Einrichtungen verlautet — «sei es durch erneute
Anbahnung von Handelsverbindungen, fei es durch
Manifestationen, durch Studienreisen von Arbettergosàffchâf-
tèn — desto mehr ist in ganz Europa ein

Ab r ücken vo n S ov i etru ßla n d

zü konstatieren. Dies Abrücken, diese langsam einsetzende, -

gerechte Kritik an deck Vorbilds- und Hoffnungsstaat
konnte sich nach der «Niederlage ick Osten -besser durchsetzen,
als irgendwann zuvor; die 21 Leninschen
Aufnahm s b edi ngü n g e N zur dritten Internationale
taten das Uebrige. Die Arbeiterschaft beinahe aller Staaten,

ernüchtert und hellsichtig geworden durch diese

dogmatisch-theoretischen Thesen, sicht jetzt plötzlick die bru-
täle Entrechtung der Massen, sieht, daß der Terror des

rassischen «Proletariats in Wirklichkeit eben jenes Prole
t ariat knechtet, «das er zu befreien wünschte -— und

zicht die Schlußfolgerungen. Weder das französisch«,

noch das deutsche, noch das italienische Proletariat war,
ustd ist «gewillt, seine langjährigen erprobten Führer, wie.
das die «Thesen restlos verlangen, an ein Idol hinzu-.-
geben. Sogar Luise Zieh, die deutsche, sehr radikale
Zugeordnete, schreibt in der „Freiheit": „Was wir am

Militarismus aufs Tiefste hassest, «daß èr die Persönlichkeit

knickt, den Willen lähmt, alles Eigen« und Edle im
Menschen zerbricht, ihn zum «blinden Gehorsam zwingt --
das soll nun der Anschluß an «Moskau Ar Männer und

Frauen «bringen." UNd der italienische, bekannte Sozialist

T u r a ti «spricht vom „Unteroffizierston", «der ihn an
den Kommunister: vor «allem mißtrauisch mache. Auch aus
dà Innern «Rußlands kostnnen traurige Bericht«: Gegen-
rstwlütionen sollen im Gang sein, die Hinrichtungen neh- -

men Widder in erschreckendem Maße zu. Dazu stehen in -

Rußlands Ebenen Mächtige Wälder und fruchtbare Felder

in Wammen. (Als nicht eben erfreuliche Kuriosität
darf vielleicht hier rasch erwähnt werden, daß nach dem

Bericht eines Von Moskau heimkehrenden norwegischen
Redaktors «sämtliche sovietischen Betriebe von roten
F-rauengarden in Uniform und mit Gewehren versehen,

bewacht werden). — Der lang besprochene unb immer
zögernde Waffenstillstand zwischen «Rußland und

Polen
scheint endlich «Wirklichkeit zu werden. Die Truppen stehen

alle still, wird berichtet, und «Riga ist nun endgültig zum^
Ort der «Verhandlungen gewählt worden. Doch verlauten
neue Uneinigkeiten zwischen «Polen und

Litauen.
Polen wendet sich «in einem Memorial, das zum mindesten

nicht ganz einwandfrei feine eigene Unschuld an diesen

Gvenzuneinigkeiten kundtut, an den V ö lk erb und; der
Völkerbund wird ein Schiedsgericht bestellen. — Steht so

zü hoffen, daß sine «weitere kriegerische «Aktton zu vermei- -

dên ist, fehen« die Dinge in Ob evfchle s i en noch

immer schlickm genug aus. «Wohl hat sich

Deutschland
zu den von Frankreich kategorisch verlangten Entschädi-

„Warum hast du, mich nicht lieb? Ich hab dir doch,
nichts zu «leid getan? Sag's, wenn ich dir etwas getan
habe!" Es hob drohend eine Faust, eine knochige, vor
Wut zitternde Faust auf einem magern Arm. Ich Archtete

mich tatsächlich, solch ein entsetzlich«s Feuer glühte
aus den Augen, so zornig klang die Stimme Ich war
von jeher und bin noch heute ängstlich gegen Leute, aus
deren Blicken mir der Wahstfinn esttgêgwAnkèlì und so

kam mir Greta nun vor.
«Wie war ich froh, als die Tür nun aufging ustd

Pfarrer Messerer, der Schulpfleger und hinter ihm ein

ziemlich verwahrlost aussehender Mann und eine kleine,
gutmütig-kuckmervolleiFvau, Gretas Eltern, sinkraten. Das.
Mädchen wandte sich blitzschnell um. Ber Pfarrtr traft

vor es hin uW richtete feiste hellen, blauen Äugen fest

auf sein Gesicht.

„Warum hast du Fräulein Scheublin diesen Brief
geschrieben und ins Fenster geworfen, Greta?" fragte er

ruhig.
(Schluß folgt.)

' ', —0—

Aus dee SUeraktr.
Demi a tz, Mr haben schon kurz davon Notiz ge- '

nommen, daß «Sinclairs Buch „Deckiàn", von deck wir
seinerzeit «im Frauestblatt eine auMhrliche Besprechung

brachten, von Hermann Hesse stammt. Sinclair war ein

Pseudonym. — Ist Nr. 10 von ,.V iv o s V ö cv ", der

pön «H ermann H e ss e und Richard W ölte reck
herausgegebenen Monatsschrift, äußert sich Hesse über die

Enthüllung seiner Autorfchaft folgestdeMaßen«:

„Von vielen Seiten «werde ich aufgeförderi, mW
darüber zu erklären, warum ich die Dichtung „Demian" nicht
unter meinem eigenen Namen herausgegeben habe, und

warum ich gerade das Pseudonym Sinclair «dafür wählte.
Nachdem einige Journalisten meine Autorschaft

festgestellt ustd mein kleines Geheimnis zerstört haben,
bekenne ich mich denn zu dieser «Verfasserschaft. Die
Ansprüche «tzf Enthüllungen und psychologische Erktärtckgest

gungen ustd Entschuldigungen bequemen müssen: Wiebers
Herstellung des zerstörten Konsulates, militärisch«.
Ehrenbezeugung, sofortige Erntittltzng und fttesttz'e Bcstrtzfèing
der Täter — «die EntschtzÄigung, die «der Reichskanzler
Fehrenbach «in Person hätte vorbringen müssen,
wurde glücklich erlassest'und von Simons und Sey«-
r i st g' stbSrnommen. Damit «ist die Sache formell erledigt.
Die Empörung «aber kocht im oberfchlefischen Land weites,
besonders, nachdem einwandfreie Untersuchungen feststellen,

wie wehrlose deutsche Arbeiter von polnischen Aufrühr

erst grauìm hingemetzelt und verscharrt wurden, ohn«
daß sich die französischen Offiziere Ar ihre „Schützlings",
die Deutschest, gewehrt hättest. Daß die gespaststte Stimmung

nicht eher zur «Ruhe kommen wird, als «bis die
Abstimmungen vorüber sind, liegt auf der Hand. — Kaum ist
dieser Konflikt «erlägt, als sich, durch eine Uobertretung
der Eisenbahner, ein neuer erhebt. «Ein Kri eg s strate

vial transport nach Polen wurde in Erfurt
aufgehalten und die Munition in die Luft gesprengt. !Die
deutsche «Regierung setztê ihre eigenmächtttz handelnden
Eisenbahnangestellten sofort ins Unrecht, und sie sind eS

auch, aber wird Frankreich nicht aus all diesen Symptomen

nichts als den schlechten Willen Deutschlands
Herauslesen wollen? Daß aus England wieder Stimmen
laut würden, die eine sofortige Aufnahme Deutschlands
in den Völkerbund befürworteten, hört man gern — wenn
auch vorerst die Gründe zu diesem Wunsch vor allem darin

zu suchen sind, daß Deutschland ja nicht etwa gemeinsame

Sache mit Sovietrußländ zu machen in Versuchung
komm«. Was nach der gegenwärtigen Lage der Tsistg«
als ziemlich ausgeschlossen gelten dürfte!

Soeben kommt noch die Meldung, daß die deutsche
FrisdenSdelegättost in Paris in einer Note nach Fràstk-
reich betont, daß Deutschland seine versprochenen
Kohlenlieferungen nicht einhalten könne, wenn die Zustände in
Oberschlesien, diesem kohlenreichen Gebiet, eine
Fortsetzung und dadurch die Kohlenlieferungen eine Wetter«
Verminderung erführen — Eine

Ernährungskonferenz in Stress
ack Langensee, Mischen italienischen und d e ut -
s ch e n Vertretern, nahm einen allgemein befriedigenden
Verlauf; Deutschland rühmt Italiens versöhnlichen
Äeist. — Der

Metäslarbeit0«rstreik ist Italien
von dessen seltsamer Art wir in «letzter Nummer berichteten,

nimmt seinen Fortgang. Weitere Fabriken wurden
btsetzt, die rote Fahne gehißt, militaristisch sich gebärdende
Arbsiterwachen hüten das Ganze, Frauenabteilungen «wer-
dtn probeweise „ckobilistert" — und doch scheint der kom-
itzunfftssche Versuch, der ohne genügende Mittel und
Machtbesitz unternommen wurde, zum Scheitern verurteilt

zu sein. Die «Fabriken sollen unter dem Arbeiterregi-
ckestt weniger produzierest, Rohstoffe fehlest — ustd die
ÄiolitttÄegierung bleibt weiter in ihrer vielangefochtt-

à, aber allerwAsacksièn neuttalen Haltung, die
vielleicht am meisten dazu beiträgt, daß sich die Eckpörung
nicht zu hellen Flammen steigert, sondern aus Mangel an
ast Oppostttost zum langsamen Verlöschen verurteilt zu
sein Meint. — Doch wie furchtbar klein, harmlos und
unwichtig erscheinen einem solche Menschenerhebungen
ustd Bewegungen «dann, wenn sich die Natur in ihrer,
gànzen, grausamen, gewaltigen Macht zeigt: ein schrock-

liches Erdbeben verwüstete in diesen Tagen groß«
süditalienifche «Gefilde, Häuser und Dörfer, und verlangte
Hunderte bon qualvollen Menschenopfern. — Wohl
wissend, daß man Nach solchen Ausblicken in die unbegreifliche

Macht «der «Natur zu Memchenwerk nur zurückkehren
känn, wenn man trachtet, das ganze Treiben als Mario-
ntttenspiel anzusehen, cküssen wir doch noch rasch melden,
daß der in England mit so großer Mehrheit beschlossene

B erg a rb e i t e rstreik
ndch nicht ausgobrochen ist, und daß berechtigte Hoffnung
besteht, daß Britannien und der Welt diese Katastrophe
erspart «bleibt. Die Negierung zeigt sich nicht ungeneigt
zst verhandeln und den« Gewerkschaften in gewissen
Punkten entgegenzukommen.

Verschiedenes.
Elektrische Zentralheizung für ganze Hausviertel.
Ein bemerkenswerter Plan der zentralen Heizung

wird bei dem Wiederaufbau der norwegischen Stadt Bergen,

die bekanntlich einem Brande zum Opfer gefallen
war, durchgeführt. Unter jedem Häuserquartier soll nach
der „Elektrizität" ein größerer unterirdischer Wasserbehälter

angelegt werden, dessen «Heizung in der Nacht durch
die ftêiè elektrische Kraft des städtischen Elektrizitätswerkes

erfolgt. Das heiße Wasser wird dann den einzelnen
Hästsern des Viertels zugeleitet wie bei einem gewöhnlichen

Zenttalheizungsshstem. Diese Art der Hetzung soll
sich bedeutend billiger stellen als Holz- und Koksheizung,
zumal auch an Transportkosten Ar Heizungsmaterial da-
bft gespart wird.

'

über die Entstehung «des Dsmiiän und die Gründe Ar seine
Pscudonymität kann ich jedoch nicht erfüllen, auch nicht
asterkennen. Die Kritik hat «das Recht, «den Dichter zü
analysieren, soweit sie es vermag, sie hat auch das Recht,
das, was ihm wichtig und heilig ist, für
Dummheiten zu erklären und ans Licht öffentlicher
Diskussion zu ziehen. Damit jedoch sind ihre Recht«
erschöpft. An den Geheimnissen, zu welchen «die Kritik nicht
vdrdringt, bleibt deck Dichter stach wie vör «sein stilles
Recht, von «dem nur er weiß, fein kleines, behütetes
Geheimnis.

Ich habe, da nun «imnal leider der Schleier zerrissen

Würde; den Fontanepreis, der dem Demian erteilt
wurde,« zurückgegeben; ustd meinen «Verleger beauftragt,
künstige Neudrucke des Buches mit meinem Autornamen
zu versehen. Ich halte ckeine Pflichten ditckit für erfüllt.
Und Ar ein künftiges Mal weiß ich nun, durch Erfahrung
klug, einen guten, einen vollkommen sicheren Wog, im
Schatten zu bleiben, falls ich nochmals im Leben ein mir
heiliges Geheimnis haben sollte. Ich werde ihn aber nie-
mand verraten." >i.

»

Das Leben von Frau Dr. Mari« Heick
Vögtlin von Johanna Sieb«!, jenes Buch, das wie
nicht «bald «ein anderes dazu geschaffen ist, starke, kluge, don
einem beinahe übermächtigen Willen beseelte Fraunart in?
Volk zu tragen, erscheint soeben in der zweiten Auflage.
Wir'freuen uns darüber, daß dieses so direkt aus dem

Leben geschöpfte Werk Anklang findet. Die Leserinnen
des Franenblattes erinnern sich, daß ein großer Teil des

Buches aus Briefen« und Tagebuchaufzeichnungen der
Brugger Pfarrerstochter, der ersten, schweizerischen, studierenden

Frau besteht und «daß diese Persönlichen Mitteilungen,

zusammen ckit den liebreich geschilderten Erinnerungen

«der Heràsgebèrìst an «die Gestorbene, UNS tin
reiches. volles «Ftauestleben vermitteln. Wir wünschen 'dem
wertvollen Buch Möglichst weite Verbreitung.

l
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Schokoladentag
Schweizerische Pflegerinnenschule in ihrer

Verbindung zum Arauenspital
in Zürich.

(Zum 11. September.)
Daß am 11. September in den Straßen Zürichs -

Schokolade feil geboten werden soll zu gunsten eines

auenspitals, in dem schon Tausende von Müttern ihre
mdlein zur Welt gebracht haben, schon gegen die 10,000
solcher zarten, kleinen Menschlein mit Liebe und Sorgfalt,

Sachkenntnis und feinfühligem Verständnis gehegt
md gepflegt und aufgepäppelt wurden und in welchem
ich viele Hunderte von kranken Frauen Heilung von
örperlichen Leiden gesucht und gefunden haben, das ist

> bereits eine in weiten Kreisen bekannte Tatsache.
Weniger bekannt aber ist es, daß mit dieser Wohl-

ihrtsveranstaltung nicht nur das Krankenhaus in die
age verfetzt werden soll, wie bis jetzt auch weiterhin

Krauen aus dem Mittelstande und auch aus den unterern

Volksschichten zu mäßigen Taxen eine sorgfältige und
sachkundige Pflege und Behandlung zuteil werden zu lassai,

sondern daß ein weiterer Zweck dieser Veranstaltung
darin liegt, auch die mit dem Spital eng verknüpfte
Schule zur Heranbildung von Kranken
ind Wochenpflege rinnen zu unterstützen und in
tm Stand zu setzen, ihren Charakter als gemein-
aütziges Institut beizubehalten.

Uneingeweihte und diesen Verhältnissen Ferner-
lehende mögen vielleicht auf diese Mitteilung hin befremdet

die Frage aufwerfen : Warum kann eine solche Berufsschule

nicht auf die Basis der Selbsterhaltung gestellt werden,

wie so viele andere Berufsschulen, und warum müssen

überhaupt neben den zahlreichen Schwestern- und
liitterhäusern der Ordensgenofsenfchasten noch solche

Berufsschulen bestehen? Diese beiden Fragen bedürfen
einer eingehenden Beantwortung. Fassen wir zuerst die
zweite ins Auge. Gewiß bieten die verschiedenen Dia-
ianissen- und Schwesternhäuser reiche Gelegenheit zur
Erlernung und Ausübung der Pflegetätigkeit. Aber einer-
eits genügt die Zahl ihrer Schwestern bei weitem nicht
mhr für das vorhandene Bedürfnis nach Pflegekräften,
lind anderseits können sich bei weitem auch nicht alle
diemigen jungen Kräfte, welche Freude, Eignung und Mut
M Pflegeberuf besitzen, zum Eintritt in ein solches

jaus entschließen, sei es des stark betonten konfessionel-
rn Momentes wegen oder aber mit Rücksicht auf deren
Charakter als geschlossene Berufsgenossenschaft. Um

solche oft recht wertvollen Elemente für den Pflegeberuf
Minnen zu können, bedarf es der f reien Ber u f s

chu le, welche lediglich als Ausbildungsstätte dient und
eu Schülerinnen nach absolvierter Lernzeit die Möglichkit

erschließt, unter Wahrung voller persönlicher Freiheit
ihren Beruf nach eigener Wahl auszuüben, eventuell unier

späterem Anschluß an eine freie Berufsgenos
en scha ft, (z. B. Schweizerischer Krankenpflegebund).

Diese beiden Institutionen bilden demnach eine prächtige
krgänzung zu einander, indem jede derselben einer Reihe
jezieller Bedürfnisse entspricht.

Und nun zur zweiten Frage, derjenigen nach dem

stunde, weshalb für die Pflegeausbildung nicht ähn-
iche Bedingungen in Kraft treten können, wie in anderen

achschulen oder auch z. B. in Haushaltungsschulen usw.
«w. Zwei Momente sind da ins Auge zu fassen: 1. ist

die Ausbildung in Krankenpflege an ganz andere Bedingungen

geknüpft, als diejenige inje d e m anderen Berufe,
indem es dazu einer großen Zahl der verschiedenartigst m
Patientinnen bedarf, welche die Gelegenheit zur Uebung
und Betätigung im Pflegen schaffen. Und weil naturgemäß

nicht kleine Kliniken niit Privatem Charakter diesem

Bedürfnis entsprechen können, sondern hiefür größere
allgemeine Abteilungen in Frage kommen müssen, ist es

elbstredend, daß also schon die Ausbildungsstätte an und
iir sich einen kostspieligen Betrieb erfordert. Ließe sich

nicht daneben trotzdem wenigstens der Schulbetrieb al-
ein auf die Basis der Selbsterhaltung stellen? Diese

rage ist tatsächlich einer genauen Prüfung und Begründung

wert.
In der Institution „S ch w e i z e r i f ch e P fl e g e-

nn n «e n s ch ule m i t F r a u e n s p i t al i n Zürich"
wird getrennt Rechnung geführt über Schule und Spital,
sir sämtliche Glieder der Schule wird dem Spital ein

ixes, sorgfältig berechnetes Kost- und Logisgeld bezahlt
und das Spital vergütet der Schule für die Arbeitsleistungen

der Schülerinnen ungefähr diejenige Summe,

Es Buscheli grynl
(Baselbieter Mundart.)

Lisch au scho verwacht

Z'mitts in dr Nacht
lind «hesch khört es Buscheli gryne?

Das het di so truurig, so truurig gmacht,

Hättsch's welle go tröste — und isch doch nit dyne

Herr Jere, was schreits au eso?

lind isch denn au niemer do?

Weiß niemer, as 's Buscheli Hunger het,

Und as me-n-em d'Windle dröchne set?

O heie Gott, khörsch au, wie's «grüchserlet,

Und schlüchzerlet,

Und jetze wieder graduuse gällt,
Wie wenn's die ganzi tvuurigi WM
Fn sym munzige Härzli müeßt träge,
Und chönnt's doch niemerim säge! --
Hesch Büücheliweh? — Hesch Rüggeliweh? —

i, chönnt i der doch es Nuggeli geh! —
Oder grynsch, will d' so ellàzig muesch sy? —
l> heieli, Chindli, ergib di dry,
Vsesch, 's wird im Läbe nit anderscht sh:

Möntsch isch ellei und blybt ellei

Und suecht und «suecht und findet nit hei.
Und Büücheliweh, und Rüggeliweh
Zh die chlynste Weh!

Elisabeth Dhommen.

welche er unter anderen Verhältnissen aufwenden müßte,
um seine Patientinnen durch ausgebildete Schwestern Pflegen

zu lassen. (Zu bemerken ist, daß die Statistik infolge
der Schule alljährlich durchschnittlich gleichviel
Personaltage wie Patiententage aufweist, woraus es sich

ergibt, daß die Schülerinnen durchaus nicht etwa als volle
Arbeitskräfte eingeschätzt werden.)

Unter Anwendung dieses Modus ergibt sich fürdie
Schule folgende Finanzierung: Die Schülerinnen
bezahlen beim Eintritt (resp, auf Wunsch auch in verschiedenen

Raten) ein Lehrgeld von Fr. 600 für das erste

Lehrjahr in der Schule selbst. Dafür erhalten sie freie
Station, Kost, Logis, Wäsche, Heizung, Licht und alle

theoretischen Unterrichtskurse, die zusammen bis zum
Examen am Schlüsse dieses ersten Jahres ca, 200 Stunden

umfassen müssen in den Fächern: Anatomie,
Physiologie, Krankheitslehre, chirurgische und medizinische
Krankenpflege, Infektionskrankheiten, Desinfektions- und
Medikamentenlehre, erste Hilfe, Massage- und Verband-
Kurse und praktische Uebungsstunden. Im Weiten Jahre
erhalten sie außer der freien Station ein Honorar von
Fr. 480, im dritten ein solches von Fr. 600. Die
Krankenpflegeausbildung erfordert demnach zwar ein Zeitopfer
von drei Jahren, dafür aber keine großen oder eigentlich
fast gar kein finanzielles Opfer, indem die Einnahmen
von Fr. 1080 nach Abzug des Lehrgeldes von Fr. 600
bei bescheidenen Ansprüchen ausreichen können für die

notwendigsten Anschaffungen an Kleidungsstücken,
speziell der Diensttracht, und der Lehrmittel.

Die Schule selbst stellt sich dabei folgendermaßen:
Eine Schülerin kostet dieselbe im ersten Lehrjahre Fr.
1762. In den zwei folgenden Jahren zahlt sie derselben
zusammen Fr. 1080, so daß die Gesamtausgabe pro Schülerin

also beträgt Fr. 2842. Daran aber werden ihr für
deren 'Arbeitsleistungen im zweiten und dritten Lehrjahre
von den Außenstationen, wo sie arbeiten (Kantonsspitäler,

Bezirkskrankenashle, Privatkliniken), pro Jahr Fr.
900, d. h. also Fr. 1800 vergütet, woraus sich also für die

Schule pro Schülerin ein Defizit von Fr. 1042 ergibt.
Unzählige Male hören wir die Anregung, ja unter

Hinweis auf unsere finanziellen Schwierigkeiten nicht selten

sogar im Tone des «Vorwurses, das Lehrgeld für die
Schülerinnen sollte erhöht werden. Heutzutage verlange
jede Berufsausbildung große Opfer und es sei nur zu
bekannt, daß, was etwas wert sei, auch etwas koste. Wohl
anerkennen wir die Richtigkeit dieser Behauptung und
wohl haben auch wir diese Frage schon oft erwogen und
von allen Seiten beleuchtet. Und doch kommen sowohl
wir als unsere Schwesteranstalt in Bern, die Rotkreuz-
Pflegerinnenschule im Lindenhofspital zur Ueberzeugung,
daß wir das nicht tun dürfen. Warum? Weil es eine
unbedingte Notwendigkeit ist, speziell dem Pflegeberufe
geeignete Elemente aus allen Gesellschaftskreisen
zuzuführen, ja weil es mit Rücksicht auf die spätere Stellung
unserer Krankenpflegerinnen sowohl in Privat- als in
Gemeinde- und Anstalts-Dicnst speziell in den schweizerischen
Verhältnissen am besten ist, wenn sich die große Mehrzahl

derselben aus den Mittelstandsverhältnissen rekrutiert.

Erfahrungsgemäß können sich diese Elemente nicht
nur später am besten ihren Stellungen anpassen, sondern
sie werden meistens auch von den Arbeitgebern bevorzugt
und es zeigt sich auch, daß sie sich leichter das Vertrauen
erwerben und meistens auch für die Nöten und Sorgen,
der Unbemittelten und für den Gedankenkreis und die
Denk- und Auffasfungsweise der Bedürftigen größeres
Verständnis haben als solche, die in ihrer Jugend nicht
damit in Berührung kamen. Deshalb darf keiner jungen
Kraft, welche neben der wahren Freudigkeit zur Krankenpflege

auch die nötige körperliche, geistige und seelische

Eignung dazu besitzt, dieser Beruf verschlossen bleiben,
etwa um der Ausbildungskosten willen, denn wahrlich
haben wir noch lange nicht genug tüchtige, ächte und wirklich

berufene Krankenpflegerinnen!
Es muß also auch unsere Schule ein

gemeinnütziges Institut bleiben, das wir mit unserm Spital:
am 11. September dem Wohlwollen und dem Interesse
weiter Kreise warm empfehlen.

Möge eine goldene Septembersonne über unserem
Wohlfahrtstage strahlen und in aller Herzen das Feuer
der opferfreudigen Liebe entzünden!

-0-
Quittungen.

Wenn dem Elementarschüler! das geheimnisvolle
Wort „Quittung" sich zuerst vorstellt, dann denkt er
totsicher nicht ans Nehmen und Geben, sondern an die hiib-

Pariser Plaudereien.
Von Clara Burger-Diether, Paris.

Z.

Einige Diener der hl. Hermandad stürzen jetzt herbei

und brechen sich rückhaltlos Bahn durch die Menge.
Sie klopfen und klopfen vergebens an der Conciergeloge
an. Endlich lugen durch die enge Spalte der sich öffnenden

Tür zwei zu Tod erschreckte Augen heraus:
„Ha! Gottseidankl Die Polizei!"
Die Tür fliegt auf einmal spervweit auf, und aus

dem von Angst und Wut verzerrten Rachen — Pardon!
wollte sagen: Mund — heult's heraus. So wirr
durcheinander, so sich überstolpernd, so zusammenhanglos, daß
sich die Polizisten bedeutungsvoll ansehen und die gute
Frau für rappelig erklären. Ohne weiter auf ihr Gefasel

zu achten, springen zwei die Treppe hinauf, im Sturmschritt,

immer drei Stufen auf einmal in Angriff
nehmend, und stehen plötzlich vor dem Direktor der Höllen-
kapelle, der sie mit Anstand und Würde empfängt:

„Mein Name ist Cochon, und ich und mein „Raffüt
de St. Polycaxpe"; wir verteidigen hier die Ansprüche
und Rechte eines mit 10 lebendigen Kindern zum Ruhm
des Vaterlandes gesegneten Familienhauptes."

Trotz seiner edlen Absichten muß der redliche Ruhestörer

die Wächter der Ordnung zum nächstgelegcnen
Polizeiamt begleiten, wo man ihn verhört und seine

Beschwerden zu Protokoll nimmt.
Und schnell wie der Blitz wird seinen Schützlingen

von obrigkeitswegen eine passende Wohnung angewiesen.

Stolz wie ein Triumphator und von der Menge
zugejauchzt, kehrt der Direktor zu seiner Bande zurück, um

gemeinschaftlich mit ihr den friedlichen Abmarsch
anzutreten.

Ein anderes Mal erklimmt Herr Cochon mit einer

von ihrer Concierge ausgesetzten Schar armer, kinderreicher

Familien, die ihre Miete nicht bezahlen konnten,
seelenruhig die breiten Treppen, welche auf die von Säulen
getragene Vorhalle einer der berühmtesten Pariser Kirchen

führen. Seine Musiker helfen den Ansgestoßenen

scheu, braunroten Würstchen, die der St. Niklaus bringt,
und die mit köstlich klebrigem Inhalte die Finger
verschmieren, — und muß dann statt dessen die Finger mit
Tinte bekleben und fein säuberlich das wichtige Dokument

erlernen. Wir andern Erwachsenen sehen vor uns
gelbe und blaue Büchlein, sehen Quittungen der
erdenklichsten Arten, von staatsfrommen Gläubigern mit der
sanftgelben Marke geziert. Der Hausvater steht mit dem
Gefühle der Erleichterung die Zahl der erledigten
Neujahrsnoten sich mehren, jene mit den wirren Schnörkeln
und die netten, grünen Postcheckabschnitte, auf denen man
nur den Stempel und das Gedruckte lesen kann!

Doch das ist alles dürres, geschäftsmäßiges Papierzeug,

dazu verdammt, in Pulten und Kasten zu ruhen und
zu rasten, bis daß etwa «einem unverschämten Ansprecher
bewiesen werden muß, daß er seine Münze ja längst
erhalten habe.

Mir sind kürzlich weit interessantere Quittungen
durch die Hände gegangen; mit dem Geschäftlichen haben
sie bloß gerade den Namen gemein; dagegen find es gar
beredte Zettelchen: vergilbte, zerknitterte, von gütigen
Patronen geschrieben und von alten zitterigen Händen
unterzeichnet; es sind die Quartalbescheinigungen der
unterstützten Greise und Greisinnen an die schweizerische

Stiftung „Für das Alter".
Jede einzelne die Geschichte eines Lebensschicksals,

das mit rauhen Stürmen, Krankheiten in die Handschriften

gefahren ist, sie schwer und eckig von harter Arbeit
oder zaghaft und zitternd, von bösen Erfahrungen verbittert,

gestaltet hat.
Aus verlorenen Winkeln unseres Ländchens, aus

Dachstübchen der Städtchen, aus Fabrikvierteln der Stadt
und der -Außengemeindvn; oft zeigt sich die ganze Not des

fernentlegenen Kindesalters der Greise in dem ungelenken

Kreuz, womit sie zeichnen, vom Gemeindevertreter
beglaubigt! da sie nie schreiben gelernt haben, vor siebzig
oder mehr Jahren.

Stellt man noch dazu die Angaben der Anmeldungen,

die alle einander ähneln und doch wieder so verschieden

sind, so «erhältst du, der du in ungesorgten Lebensverhältnissen

dich täglich an den gedeckten Tisch setzest, einen
schwachen Einblick in die Notlage so vieler Alter,
Einsamgewordener, um die sich so oft undankbare, manchmal üppig

und elegant lebende junge, nahe Angehörige keinen

Deut kümmern. Dann kannst du dir ausmalen, was es

heißt, den Lebensunterhalt bestreiten mit etwa 20 bis 30

Fr. im Monat, wenn es gut geht; dazu 65, 70 und mehr

Altersjahre und nicht selten schwere Krankheiten und
Gebrechen. Dann kannst du dir ausdenken, was es für ein
altes Weiblein bedeutet, wenn der Gemeindevertreter meldet:

„Die Unterstützung aus der Stiftung ist das einzige,
das sie zur Verfügung hat!" (Es sind gerade 10 Fr. im
Monat!) Dann kommt M vielleicht zum Bewußtsein, wie
sehr du deinem hilflosen Nächsten durch deine Spende bei

der Sammlung Liebe erwiesen hast. Ich wollte, ich könnte

sie dir zeigen, die Zuschriften und mündlichen Versicherungen

warmen Dankes, die die Quittungen begleiten
und die Segenswünsche, die uns durch die Gemeindever-

ter für die Wohltäter übermittelt werden!

Das alles und noch vieles andere sind die Erzählungen

der kleinen Quittungen, die sich beim Kassieramte der

Stiftung anhäufen, aus vielen, vielen armen Stäbchen,
und wenn die Stiftung wieder einmal um Sympathien
betteln muß für ihre Alten, dann wolle dich, liebe Leserin,

dieser kleinen Plauderei erinnern und von deinem

Entbehrlichen ein Darlehen geben «auf Rechnung des

bedürftigen Alters: an dieser Quittung wirst du sicher nie
einen Kursverlust buchen müssen.

Diesen werbenden Zeilen, die sich an alle Schweizerinnen

richten, fügen wir auf Ersuchen des Zentral-
sekretariates der Stiftung in Zürich die
Bekanntgabe des Sammlungsergebnisses des
Jahres 1919 bei. Das Gesamtergebnis der kantonalen

Sammlungen „Für «das Alter" im Jahre 1919
beträgt für die ganze «Schweiz Fr. 561,560.74, ungefähr das

Doppelte desjenigen des Vorjahres. Dieses erfreuliche
Resultat zeigt, daß das Interesse, das dem bedürftigen
Alter in unserem Lande entgegengebracht wird, in stetem

Wachstum begriffen ist. Trotz der vorgesehenen
staatlichen Alters- und «Invalidenversicherung und besonders

während der langen Zeit ihrer Vorbereitung werden noch

große Beträge zur Erfüllung der Aufgaben nötig sein.
«Die jährlichen Sammlungen in den einzelnen

Kantonen finden zu verschiedenen Zeitpunkten statt und seien

hiermit der Frauenwelt auf das wärmste empfohlen. Wie
oft kann z. B. «auch die «Ausrichtung von Beiträgen «aus

ihre armselige «Habe «heraufschleppen. Ist doch «der

Sozialist fest «davon überzeugt, daß der liebe Gott gegen

arme Leute barmherziger sein wird als Pariser
Concierges und sein leeres «Haus den Obdachlosen gerne zur
Verfügung stellt.

Natürlich fehlt es nicht an Zuschauern von diesem

seltsamen Schauspiel, und — so schnell als möglich werden

seine «Schützlinge durch obrigkeitliche Bemühungen in
geeignete Wohnungen untergebracht, um noch größeren
Skandal zu verhüten.

So wird dieser werktägige «Witzbold von selber «der

Held des Tages, und seine originelle Methode, durch

welche er die Obrigkeit zu rascher «Abhilfe bestehender
«Uebel im Interesse von kinderreichen Familien zwingt,
wird von «den großen Pariser Zeitungen mit schmunzelnder

Ausführlichkeit erläutert. Sogar «das «Ausland darf
sich an dieser „dernière création", von der Concierge
inspiriert, in seinen Tagsblättern daran ergötzen.

Bei Obdachlosen und bei «Mietern, die mit ihrer
Concierge in Unfrieden leben, ist es seitdem Mode geworden,

ihre Zuflucht zu Cochon zu nehmen.

Cochon!

Der symbolische Name allein ist in Paris schon

hinreichend, seinen Träger unter solchen Umständen populär
zu machen. Münze «daraus zu schlagen, um einen
geflügelten Witz daraus fabrizieren zu können: Gibts in
irgend einer «Straße einen Auflauf, von gehörigem Lärm
begleitet, so heißt's jetzt allgemein: „Ah! voilà de la
cochonnerie!"

In dem Grade als die «Aktien von Cochon steigen,

fallen diejenigen von der Concierge, für welcbe Cochon

allmählich «der leibhaftige Gottseibeiuns geworden ist. Ihr
Nachtgespenst! Ihr Alp! Ungeduldig wartet sie «des

morgens auf ihren Günstling, den Zeitungsjungen, der schon

urn 6 Uhr den „Mattn" und das „Journal" für die Mieter

hereinbringt, um zu erfahren, ob der schreckliche

Mensch gestern eine neue Schandtat gegen eine ihrer
Kolleginnen verübt hat.

Nichts Neues!

den Geschäftsgewinnen von Firmen und Gesellschaften
durch ein Wort, einen Wink von feiten sozial fühlender
Frauen beeinflußt werden! — Einzelne Fälle von
unterstützungsbedürftigen Greisen und Greisinnen sind den
Kantons-Komitees zu melden; die Vermittlung einer
solchen Anmeldung kann ebenfalls eine wertvolle Hilfeleistung

fein. — Die Stiftung wird stets allen dankbar sein,
die in irgend einer Weise an ihrem «Werke mitarbeiten
wollen, sei es dadurch, daß sie überall «die Anteilnahme,
die «wir den «armen «alten Leuten schulden, stärken helfen,
sei es, daß sie dazu beitragen, daß man ihnen immer bessere

und wirksamere Fürsorge angedeihen lassen kann.
Agnes von Segesser, Luzern.

-V-
Drei Bilder.

Das erste: eine alte Frau, zusammengekauert auf
einer Bank, trostlos «auf ihre müden, ach, so müden,
verkrampften Hände starrend, die wohl noch Willen, aber
nicht mehr Kraft zum Arbeiten haben.

Das zweite: ein Greis im Lehnstuhl, auch er
die «Hände resigniert übereinandergelegt, auf hochgeschichteten

Kissen das magere Haupt. Als freundliche Zugabe
zum Bilde der Krankheit, der Ergebung in ein unabänderliches

Schicksal: «ein junger Knabe, der dem Großvater
vorliest.

Das d r itte : ein «alter Arbeiter, auf einem Stein
hockend, «die Schaufel wie zufällig Wischen Arm und «Körper

eingeklemmt. Eine Hand hängt kraftlos in der Nähe
des Fußes; die «andere ruht, ein wenig weiter oben, auf
dem zitternden Knie; dieselbe müde, hängende, kraftlose
Geste ist im gesenkten, mit schlohweißen «Haupt- und
Barthaaren bewachsenen Kopf zum «drittenmal festgehalten.

Der «Maler Marx er hat in seiner zusammengesunkenen

Frauengestalt ergreifenden Ausdruck gefunden für
die Worte „«Alt, «arm, allein". Der gute liebe Berner
Maler Anker vermag es nicht, uns «die Härte des
Aliers ohne tröstliche Zugabe zu zeigen; mit freundlichem
Tun fetzt er «den jungen Enkelknaben neben den Groß-
oater. H o dler aber, in rücksichtslosem, erbarmungslosem

Wahrheits- und «Erkenntnisdrang, stellt uns seinen
Alten so vor, wie er allein ihn mit seinem scharf zugreifenden

Pinsel packen kann: voll tiefer, unaussprechlicher
Verzweiflung, voller «Bitterkeit, voller «Daseinsüberdruß!

Die «drei Bilder sind in guter «Wiedergabe von der

Stiftung «der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft

„Für das Alter" herausgegeben worden. Sie sollen
um Geld und Gaben «werben für die Aermstcn unter den

Armen: die hilflosen, verlassenen, kranken «Alten unseres
Landes. t.

—0—

Dies und das.
Ein neues Ehegesetz in Norwegen.

In Norwegen ist kürzlich ein neues Ehegesetz in Kraft
getreten, nach dem jeder «Mann und jede Frau, die eine
Ehe eingehen wollen, schriftlich erklären müssen, daß sie

nach ihrem Wissen weder an Syphilis noch an einer
anderen Geschlechtskrankheit leiden. «Wissentlich falsch
abgegebene Erklärungen «werden strafrechtlich geahndet.
Wenn «einer der Eheschließenden angibt, -von einer leichteren

venerischen «Krankheit befallen zu sein, so wird er
ärztlich untersucht. Das Resultat wird dem andern
bekanntgegeben, damit dieser selber «entscheiden kann.
Erwartet die «Frau ein «Kind und verhehlt diesen Umstand,
oder hat einer der Eheschließenden «ein Kind in «die Welt
gesetzt, ohne es dem andern zu sagen, dann ist die neue
Ehe ungültig und wird aus Verschulden der Verfehlenden

geschieden.
»

Die allgemeine Arbeitspflicht in Bulgarien eingeführt.

In Bulgarien ist jetzt das von Stambuliski
eingebrachte Gesetz über die «allgemeine «Arbeitspflicht von der
Sobranje (Reichstag) «angenommen worden. Danach sind
alle Bulgaren verpflichtet, Arbeit zu übernehmen, und
zwar «Männer vom 20. Lebensjahr und Frauen vom 16.
Jahre ab. (Weshalb Frauen früher?) Sie müssen diese
Arbeit leisten beim Bau von Verkehrswegen, «Kanälen,
Eisenbahnen und für «deren Jnbetriebhaltung; ferner beim
Bau von staatlichen und kommunalen Gebäuden, in
Werkstätten, Fabriken und in Bergwerken.

Jeder «Bulgare ist persönlich zu dieser Dienstleistung
verpflichtet. Sie wird kontrolliert durch eine „Generaldirektion

«der «Arbeit". Frauen, «die verheiratet sind, können

von der «Arbeitspflicht befreit werden, ebenso «Männer,

«die im «Gendarmeriekorps Dienste leisten. Kein Bul-

Jn gehobener Stimmung macht sie sich an ihr
mühsames Tagewerk. Zunächst «der Milchkaffee mit
eingebrockten Brotstückchen, «der statt in Tassen in bols serviert
wird. Die «Haustür steht schon weit offen für den
Lumpensammler, welcher «die schwere «Poubelle aufs Trottoir
stellt, und dann geht es ans Ausklopfen von Matten und
Läufern Die Conciergedamen aus den Nachbarhäusern
sind «auch schon eifrig «am Hantieren auf dem Trottoir,
was nur bis 8 Uhr gestattet wird. «Der «einen winkt man
einen freundlichen: „Guten Morgen!" zu, «der andern
dreht man verächtlich den «Rücken: Das ist ein bitterböses
Weib, vor der man sich in acht nehmen muß, und ein
Mundwerk hat sie —

Schnell oben mit der «Freundin rechts ein Schwätzchen

machen. «Hören, wie die dort drüben sich gestern

wieder -ungehörig betragen, ihren «Mann ausgeschimpft und
«im Hause Zänkereien angestiftet hat.

„O je, der wird man bald den Laufpaß geben! Aber
das geschieht ihr ganz recht."

„Und wie ihre Tochter, die sechzehnjährige Laden-
mamsell, am «Sonntag wieder aufgedonnert war! Sie
glauben doch nicht, Madame Commère/ daß sie sich so ein

feines Kostüm von ihrem kargen «Gehalt «anschaffen kann?"

„O Gott, diese Mädels! «Kaum aus der Schule,
besitzen sie schon einen Freund! «Die wird es auch nicht
lange in der engen Loge bei «Mama aushalten."

„Ja, «Paris ist «ein «böses «Pflaster, Madame Commère,

und ich bin herzensfroh, daß meine Kinder auf dein

Lande «groß werden."
„Wissen Sie schon, «Madame Cancan, daß «Herr Vaurien

«gestern abend seine «Frau mit seinem intimsten
Freund im Schlafzimmer überrascht hat? Es war ein

Tumult zum Wahnsinnigwerden. Drauf kam der Freund
mit solchem Ungestüm die Treppe herunter gesprungen,

daß ich dachte, er würde Hals und Bein «brechen. Mich
hat er fast umgerannt, «als ich nach dem Lärm forschte."

Kopfschüttelnd und voll böser Ahnungen macht
Madame Cancan «sich wieder ans Mattenklopfen.

Der Milchwagen kommt herangefahren. Die Verkäu-
I fcrin kutschiert selber. Sie ist noch jung, ein hübsches,



vare darf à fremde Staatszugchörigkeit annehmen »der
auswandern, bevor er der Dienstpflicht genügt hat, die
bei den Männern 16 Monate und hei den Frauen 10
Monate beträgt. Die ersten drei Monate davon sollen der
fachlichen Ausbildung dienen.

O

Wahlkampagne der amerikanischen Frauen.
Die organisierten Frauen haben eine eigene politische

Wahlkampagne begonnen. Ihr Programm beschränkt
sich im wesentlichen darauf, die Lebensmittel-
Preise herabzusetzen.

Soziale Franenhochschule in Genf.
Neun Diplomkandidatinnen -der Schule haben ihre

theoretischen Studien beendigt und die Examen im
allgemeinen glänzend bestanden.

Das Fähigkeitszeugnis für den Biblivthekardienst
wurde ausgehändigt an Frl. Natalie Katznatchef
(Rußland), Frl. Emilie Meißinger (Frankreich); dasjenige der
Sozialökonomie an Frl. Noeli Hahn (Genf); ein weiteres

an Frl. Marta Lauterburg (Bern) für Leitung von
Fürsorgeinstitutionen.

Die obligatorische praktische Lehrzeit wurde u. a. an
der öffentlichen Universitätsbibliothek in Genf, in
verschiedenen sozialen Unternehmungen der gleichen Stadt
und im Kinderheim von Grand Sacvnnex gemacht.

An fünf weitere Kandidatinnen wird das Diplom
à Schule nach der absolvierten praktischen Lehrzeit
ausgeliefert. »,Bund schweizerischer Frauenvereine.

(Mitget.) Es findet in Christiania den 8 —13.
September die alle fünf Jahre stattfindende Hauptversammlung

des Internationalen -Frauenrates statt, wo der
Bund schweizerischer Frauen-Vereine seine Präsidentin
und zwei weitere Mitglieder feines Vorstandes abgeordnet

hat. Aus diesem Grunde muß die Generalversammlung
des Bundes Schw. Frauen-Vereine in St. Gallen

auf ein später angegebenes Datum verschoben werden.
.> »

Frauen gegen den Streik.
Man meldet aus England, daß die Frauen in

verschiedenen ArbeitSstädten sich entschieden gegen die immer
mehr überhandnehmenden Streiks zur Wehr setzen.
Folgende Resolution ist typisch für die Bestrebungen: Wir
protestieren gegen einen unnötigen und unheilvollen
Streik der Bergleute, der großes Elend über Millionen
Frauen und Kinder bringen wird und die gesamte
Industrie behindert, die sich gerade von den Folgen des

Krieges zu erholen beginnt. Wir werden in geschlossener

Opposition gegen den Streik verharren und die
Behörden in ihrem Bestreben, ein nationales Unglück von
England fernzuhalten, unterstützen- Wir protestieren
gegen die Abstimmung von jungen Leuten in einer nationalen

Angelegenheit, bei der die Mütter und Frauen kein
Stimmrecht haben. ^

—0—
Heim» und Peotekwrutsstistmrg für «Mein«

stehende Krauen in àich.
(Einges.) Das Jähr 1919 war das Jübiläumsjkrhr

des Protektorates! Vor W Jahren hat Frl. Stacher mit
Rat und Rech-tserteilung an alleinstehende Frauen
angefangen und Unser ihrer unermüdlichen Fürsorge hat sich

die Institution so entwickelt, daß trotz anderer Auskunftsstellen,

die im Laufes hieser Zeit entstanden sind, von der
Unentbehrlichkeit gerade dieser Stelle gesprochen werden
darf. Seit 1913 erfüllt sie überdies eine zweifache
Aufgabe: sie dient der Gemeinnützigkeit und ist zugleich ein
Praktikum für Studierende d« höheren Semester. Die
rechts- und swatswiffenschaMche Fakultät der Universität

Zürich fordert Semesterberichte und spricht dafür eine
kleine Entschädigung aus der Orxllistiftung M die amtenden

Studenten. ' '
' " ' ' ' <

Um dem begreiflichen Wunsche der greisen Gründerin,

Frl. Stacher, nachzukommen, wurden ihr die Audienzen

abgenommen; der Gemeinnützige Frauenverein
Zürich, so wie dereinst als Rechtsnachfolger bestimmt, hat;
sich gerne, mit einigen Kommissionsmitgliedern, zur Uebernahme

der Arbeit bereit erklärt und zugleich ein Bureaulokal

in der Krippe -Neustadtgasfe 11, Zürich 1, zur
Verfügung gestellt (je Dienstag von 2 bis 4 Uhr).

AuS den zwei Semesterberichten der diesjährigen
Funktionäre ist zu ersehen, daß eine erhebliche Grequenz-
steigerung stattgefunden hat, welche wohl zum guten Teil
der zentralen Lage des neuen Lokals zuzuschreiben ist. Es
wurden insgesamt 315 Audienzen erteilt; dazu kommen

aber noch eine erhebliche Anzahl privater Audienzen und
seht viel Gänge und Schreibereien.

Die Auskünste im Obligationenrecht (Miete,
Darlehen, Forderungen, Dienst- und Versicherungsverträge -

frisches Landmädchen, das behende -der Concierge die
vollen Flaschen hinreicht und die leeren in Empfang
nimmt.

Neuigkeiten jeder Art werden Mischen den beiden

Frauen ausgetauscht. Alles, was im Haufe vorgefallen
ist, interessiert das Milchmädchen höchlichst, besonders!
wenn es ihre Kunden betrifft. Die im 5. Stock, welche ^

täglich zwei Liter Milch aus Monatsrechnung von ihr
empfangen, kennt sie noch wenig, und manchmal ist ihr
um ihr Geld angst und bang.

„Hat die Concierge etwas Besonderes an ihnen be-

merkt?"
„Bezahlen sie geregelt ihre Gas- und Elektrizitätsrechnung?"

Und ihre Steuer?"
Die Brotbestellerin tritt in die Loge.
Der -Handkarren, mit Broten vollgeladen, ist schwer

auf dem Pflaster fortzurollen, und die Wege sind weit.

„Ihr Manu War gestern wieder mit der schwarzen

Hexe im Kinema und kam in der Nacht betrunken nach

Hause. Er hat den kleinen Jungen wieder so

geschlagen."

Die Augen der Frau sind noch rot vom Weinen.

„O, wenn ich ihr einmal auf der Straße begegne,

dann —"
Der -Briefträger legt einen -Haufen Briefe, Postkarten

und Zeitungen auf den Tisch. Er hat ein Wertstück

für den 3. Stock, wie er der Concierge schwarz auf weiß

beweist, darum darf er die Treppe hinaufsteigen.
Gewöhnliche Briefe und Posistücke müssen alle der Concierge

abgeliefert Werden. Nachdem sie sich die -Adressen genau

angesehen und die Briefkarten so viel als möglich gelesen

hat, verteilt sie dieselben an die betreffenden Mieter.
Denn als Chronique scandaleuse ihres eigenen Hauses

-wie der Nachbarschaft macht sie es sich zur heiligen Pflicht,
die persönlichen Verhältnisse ihrer -Meter kennen zu
lernen und ihr intimes Leben zu bespähen. Es ist geradezu

erstaunlich, mit welchem Erfolg ihre Bestrebungen in -dieser

Hinsicht gekrönt werden.
Die -Justizbehörde ist von ihrer Kompetenz so

überzeugt, daß sich hier kein einziger aussehenerregender Prozeß

abspielt, worin nicht die Concierge als Sittenrichte-

M mit hineingezogen wird- Und nun erst gar in den

usw.) wann am zahlreichsten, «S waren 84 Fälle; dann
folgt das Familienrecht (Verlöbnisbruch, Trennung,
Scheidung, Alimente, EhsvertrSge A-sw.) mit 80 Fällen;
Verwaltungsrecht mit 35, Erbrecht mit 33 Fällen usw.
Besonders zahlreich waren die Ratsuchenden in Steuer-
un-d Mietangelegenheiten. Es verdient vielleicht festgehalten

zu -werden, als ein Zeichen -der -Nachkriegszeit, daß in
Ehescheidungsangelegenhàn ca. 27 schweizerisches Recht
und 15 ausländisches Recht betrafen. Wohl selten bedenken

unsere jungen Schweizerinnen, was für Folgen eine
Heirat haben kann, mit Angehörigen von Ländern, deren
Gesetze unfern Auffassungen und Gefühlen nicht
entsprochen. « '

- Ungefähr zwei Drittel -aller Audienzen konnten durch
sofortige Auskunst erledigt werden, durch Raterteilung,
Weisung an die richtigen Instanzen usw.; in den übrigen

Fällen mußten oft Anträge an Behörden gestellt werden-

oder es waren Erkundigungen einzuziehen.
Handlungen mit Vollmachterteilung wurden vom Protektorat
dann übernommen, wenn dies im Interesse einer richtigen

Erledigung -lag, zu welcher die Klienten teils aus
finanziellen, teils Ms andern Gründen nicht in der Läge
waten.

Die Rechnung der Stiftung schließt mit einem
Vorschlag von 836 Fr. Am 31. Dezember 1919 war ein
Vermögen vorhanden von Fr. 31,763. Die dem Protektorat
zufließenden kleinen Gäben stehen der Leiterin der
Auskunftsstelle zur Verfügung und werden von ihr direkt
verdankt. Die Ausgaben des Bureaus für Inserate, Porti,
Gebühren usw. betragen im etsten Vierteljahr an der
Neustädtgasse (Oktober bis Dezember 1919) did Summe
von 122 Fr.

Auf den Rat von Frl. Stacher würde die übliche
Weihnachtsbitte nicht publiziert, da die Erfahrungen
gezeigt haben, daß eine Verteilung sehr mühsam fein konnte.
DaS Protektorat will ja auch in anderer Weise den
einsamen Frauen helfen, für materielle Unterstützung ist es

nicht genügend fundiert. Trotzdem sind von treuen Gönnern

schöne Gaben auf Weihnachten geschickt worden,
welche Frl. -Stacher mit herzlichem Danke an die Geber

- und inniger -Freude an alte, -arme Kunden weitergegeben
hat, welche sich auf diese Art langsam an die „neüe
Ordnung" gewöhnen können! Die Kirchengutsverwaltung
Fraumünster und die Gemeinützige Gesellschaft Enge
erstellten uns mit je 50 Fr.

Die Kommission Hai keinerlei Aenderungen etsahrèN:
Prvf. Dr. Zürcher Präsident, Regierungsrat Nägeli
Vizepräsident, W- H. Diethelm Quästor. Weitere Mitglied«
sind Dr. R. von Schultheß, Pfarrer Diem, Frl. Stacher,
Frl. Schärer, Frl. Escher und Frau Glättli; die zwei
Letztgenannten teilen sich mit Sophie Eberhard in die
Beaufsichtigung der Audienzstunden, welchen in
verdankenswerter Weise auch Dr. von Schultheß beiwohnt, den

ju-Ngen -Praktikanten ein Ratgeber von unschätzbarem Wert.
> Aus diesem kurzen UeberbKck geht hervor, daß wir

nur der einen Aufgabe, welche im Namen der Stiftung
angedeutet ist, einigermaßen gerecht werden konnten. Die
Auskunftsstelle für Rechts- und -andere Persönliche
Angelegenheiten" nimmt einen erfreulichen Aufschwung, jedoch
die „Heimstiftung" erfährt leider keine Merkliche Vermehrung

ihres Kapitalgrundstockes. In der jetzigen Zeit, in
welcher -die begüterten Kreise so stark in Anspruch genommen

werden für bestehende Werke, deren Existenz gefährdet

ist, wagt man es kaum, für Werke der Zukunft, auch

wenn sie noch -so nötig wären, uM Gaben zu bitten. Möchten

der Heimstiftung dennoch GöNner und Gönnerinnen
erstehen, damit nicht -alle Zinsen des kleinen Kapitals für
dit Rechtsauskunftsstelle verwendet werden müssen und

dàit der Fonds für das -Altersheim (welcher der Fi-
nàzdirektion des Regierungsrates unterstellt ist) doch

langsam anwachse, um in absehbarer Zeit seinem schönen

Zwecke dienen zu können.

Gedanken Wer Aàiî.
Ora et labors — bete und arbeite.

(Römisches Sprichwort.)
»

Bete, als hülfe kein Arbeiten,
Arbeite^ als hülse kein àen. (Luther.)

»

„Danke Gott jeden Morgen, wenn du aufstehst, daß
du heute etwas, tun mußt, dps- zu geschehen hat, ob

du es gerne tust oder nicht. Der Zwang, etwas zu
leisten, wird in dir Mäßigung, Selbstbeherrschung, Fleiß,
Willenskraft, Zufriedenheit und hundert andere Tugenden

erzeugen, die dem Trägen ewig fremd bleiben."
Kingsley.

» »

Ruhe und Arbeit sind keine Gegensätze: sie bedingen
sich. Ruhe ist nicht in gänzlicher -Untätigkeit zu suchen

und zu finden, sondern oft noch besser im Wechsel der
Arbeit. Dr. Kühner.

-- I -

'

sogenannten Passionellen Prozessen, welche von Zeit zu
Zeit die Stadt, ja das ganze Land erschüttern und worin

-die intime Lebensweise und Psyche der Angeklagten
so zerlegt und zerpflückt werden! Da ist ihre Aussage
manchmal von entscheidendem Gewicht.

Wie könnte es auch anders sein?

Ihr wird ja das Familienleben ihrer Mieter von
allen Seiten enthüllt. Sind/Dienstmädchen im Hause
anwesend, so ist es fast selbstverständlich, daß dieselben von
Stunde an zu -den besten Freundinnen der Concierge
gehören. Sie gehen nicht zur Haustür hinaus, und sie

kommen nicht herein, ohne ihr nicht zuerst einen Besuch

abzustatten und ihr zu berichten, was im Laufe des Tages
bei ihrer -Herrschaft geschehen ist, was Monsieur und
Madame gesprochen, welche Besuche -sie empfangen haben :c..

In einem -Hause von Minderem Range sind es die

Hausfrauen selber, die -es für vorteilhaft halten, mit ihrer
Concierge auf dem vertraulichsten Fuß zu leben. Sie
entstammen ja derselben GesellschaftÄlässe, und Klatsch

gedeiht in Paris gerade so üppig wie in andern Städten.
Er ist ein Lebensbedürfnis für den gegenwärtigen
Menschenschlag.

Kein Paketchen wird für einen der Mieter gebracht,

vôn -dessen Inhalt die Concierge, bei welcher der Bote
zunächst eintritt, sich nicht überzeugt hat; keine Rechnung

bleibt unbezahlt, wovon sie nicht Kunde erhält. Ihre
Loge steht niemals leer von -Besuchern und Besucherinnen,

und Stadtreisende und kleine Geschäfts- und
Handwerksleute -streben eifrigst nach ihrer Protektion, um bei

passender Gelegenheit von ihr bei den Mietern empfohlen

zu werden. Unter dieser Kategorie von Kaufleuten
hat sie ihre -Bevorzugten, solche, die sich ihr persönlich

dürch Billigerliefern von Waren und andere Annehmlichkeiten

-gefällig erweisen. Der Mieter wird nicht selten der

Betrogene von dergleichen Verschwörungen.
Bei der Concierge zieht der Kaufmann Erkundigungen

über -einen -Mieter ein, den er noch wenig oder gar
nicht kennt, ehe er eine Bestellung ausführt. Ist sie doch

-der personifizierte Kredit ihres Hauses.

Ihr Leben ist reich an -Geschehnissen jeglicher Art
und auch an Gemütserschütterungen fehlt es ihr nicht-
Denn das Paris« Völkchen ist warmblütig, und die be-

2ttltKsìttilitiiêttsîìpsttt?Aê«
-In à gegenwärtigen Tagen "der Fürsorgehochflut

läuft manche wohltätige Institution Gefahr, übersehen und
vergessen zu werden. Freilich lassen es die leitenden
-Instanzen schweizerisch« Fürsorgevereine oft an der nötigen
Propaganda fehlen, so daß weite Kreise von ihrer Existenz
nichts vernehmen. Zu diesen bescheidenen und deshalb
nur wenig bekannten Woh-ltätigkeitsinstiwtionen ist auch
der „Schweiz. Fürsorgeverein für Taubstumme" zu rechnen.

Dessen letztem Jahresbericht (1919) entnehmen
wir folgendes:

- Dem 'Verein gehören die meisten Kantone an, teils
als Ssktioen, teils als Kollektivmitglieder; an seiner
Spitze steht ein aus acht Mitgliedern bestehender
Zentralvorstand, -mit Oberrichter Ernst in Bern als Präsident.
Spezialkommissionen sind: eine Geschäftsprnsungskommis-
sion, Redaktionskommission -der ^Schweiz. Taubstummen-
Zettung" und Bibliothek- und Museumskommission. Die
Stiftung „Schweiz. Taubstummenheim für Männer" wird
von einem Stistungsrat (Präsident Oberst Dr. Feldmann
in Bern) verwaltet, dem eine Propagandakommission zur
Sette stcht. Für das Heim ist ein bei Thun gelegenes
Gut erworben worden, das am Neujahr eröffnet werden
soll.

Das rsichgesegnete Arbeitsgebiet des Zentralsekretärs
Eugen Sutermeister in Bern weist in der Hauptsache sol-
gende Felder auf: Redaktion und Administration der
Ta-ubstummenzeituNg, Besorgung der Bibliothek und des

Archivs, des Museums-, Ausarbeitung der Geschichte des

schweizerischen Taubstummenwesens, Sekretariat des
Gesamtvereins und des obgenannten Stiftungsrates, Beratung

-in verschiedensten Angelegenheiten der Taubstummen,
Arbeit- und ÄehristellenvermWung, Besuche, Auskünfte
über Taubstumme usw. Auch an staatliche und kirchliche
Behörden und -einzelne Interessenten in Schweden,
Deutschland, Ungarn, Oesterreich, Rumänien, Tschechoslowakei

u. a. wurden Ratschläge und Auskünfte «teilt
und Material über das sch-wsiz. Taubftummenwösen
gesandt.

-Wer die wahrhaft menschenfreundlichen Bestrebungen
dieses vaterländischen Vereins unterstützen und fördern,
insbesondere den schweiz Tanbstummenheimfonds äufnen
helfen will, d« beliebe das Postcheckkonto VIII. 2675 zu
benützen.

àuswìrychaMches.
l- Die elektrische Stromanwend ung zur

Sterilisieqnng der Milch. In England geht
man jetzt imm« mehr dazu über, den elektrischen Strom
zut Milchkonservierung zu benutzen, da sich die Zerstörung
der Bakterien in der Milch auf elektrischem Wege zu
bewähren scheint. Man hat aber noch immer nicht erkennest

können, ob der elektrische Strom als solcher eine
keimtötende Wirkung ausübt, oder ob seine Erfolge der
übertragenen Wärmevermittlung zuzuschreiben sind. Es ist

jedenfalls ganz sicher, daß -der elektrische Strom Milch vom
Bàzillus coli und Bazillus tuberculosis frei macht, indem
die Temperatur auf 64 Grad «höht wird. Da diese Tem-
peta-tur nur kurze Zeit sich auf der Höhe von 64 Grad
hält, dürfte wohl -die Elektrizität selb« die Bakterien-
z«störung bewirken. Trotzdem man es bei diesem
Verfahren Mit kein« eigentlichen Sterilisation zu tun hat,
behielt die -so behandelte Milch 14 Tage hindurch eine

Reduktion des Bakteviengehaltes von 99,93 Prozent, blieb
also so gut wie bäktevienftei. Der Geschmack d« mit dem

-»elWischen Strom behandelten Milch bleibt bei dem
Verfaßten absolut unverändert und -die Haltbarkeit weist eine

sehr starke Erhöhung auf, trotzdem sie alle anderen guten
-Eigenschaften d« rohen Milch behält und frei von paiho-
gesten Erregern wird. Wenn man -bedenkt, daß noch

immer z. B. in England 20 Prozent alles Rindviehs mit
Tàberkulose mehr oder wenig« infiziert sind, kann man
obâges Verfahren gar nicht gewissenhaft genug nachprüfen.

Allerdings trifft -man die für den rohen Milchgenuß
gefährlichste Form, die Eutertuberkulose nur bei 2 Prozent

all« Kühe an. Dieser in der Theorie nicht sonderlich

hohe Prozàntsàtz bringt in der Praxis trotzdem die

furchtbarsten Effekte hervor, denn die vom Stadt« genossene

Milch besteht in den seltensten Fällen aus -der Mich
ein« bestimmten Kuh, sondern stellt eine Mikchmischung
vitl« Kühe dar. Kommt ab« ein Liter Mich von ein«
Kuh, die -an.Eutertuberkulose -leidet, in einem Faß mit
99' Liter Milch, welche von gSsuNd-en Kühen stammt,
zusammen, werden alle 100 Lit« dadurch gleichmäßig

tuberkulöse Euterbazillen enthalten, da sich -diese natürlich im
gesamten Milchinhalt verbr-eiten. Die relative Zahl von
2 Prozent verwandelt sich daher meist bei der Milch für
dix Stadtbwölkevu-ng in 100 Prozent. In England und

Irland ist allerdings die Tuberkulose, wenn man Personen

jeden Alters berücksichtigt, in der Abnahme begriffen,

rstchtigten „roten Sternchen'" führen ihm oft einen tollen,
sinnverwirrenden Tanz vor den Augen aus:

' Den einen Hausbewohner -läßt Sorge und Not zur
Pistole greifen, -den andern unglückliche Liebe und Eifersucht.

Und in dergleichen Tragödien wird wie selbstverständlich

-die Concierge fast als Mitbeteiligte
hineinzogen.

Heute sitzt ein kleiner wilder -Bengei zwischen Trep-
penaufzug und auch Treppengehäuse eingeklemmt.

Wo bleibt doch die Concierge?

Warum ist sie noch nicht zur Stelle?

Morgen dringt aus -dem -Zimmer eines Meters vom
7. Stock ein scharfer widerlicher Leichengeruch hervor.
Man hat den Mann schon seit mehreren Tagen nicht
ausgehen sehen. Seine Flurnachbarin teilt ihre Befürchtungen

der Concierge mit, die sich voll banger Ahnungen zum
nächsten Polizeiamt begibt. In Begleitung eines Polizisten

betritt sie -die mit Gewalt aufgebrochene Wohnung.
Etn fürchterlicher Anblick: Auf dem -Bett liegt, lang
ausgestreckt, die schon in Verwesung übergegangene Leiche des

Mieters.
Natürlich wird sie zunächst über die Verhältnisse des

Toten, seine Lebensweise, seine Beziehungen usw.
verHirt. Solch -ein Fall -bringt ihr Haus in üblen Ruf, und

ihr Hausherr schüttelt bei ihrer Berichterstattung
Unwirsch den Kopf, fast gerade so, wie wenn er seinen Mietzins

nicht zur rechten Zeit' einstreichen kann. Darum
fürchtet sie nichts mehr als Familientragödien und.
schlechte Zahl«, die ihre Stellung bedrohen und darum
ist sie auch so wählerisch und inquisitorisch in bezug aus -

Äi-eteraspiranteN.

Für Bitten um Fristverlängerung eines Mieters
bleibt sie grundsätzlich taub. GáNtt hat sie einen Wackelstein

an der Stelle sitzen, wo andere Leute ein Herz
haben. Was Wunder -also, wenn sie wegen ihr« Härte
und Klatschsucht mehr gehaßt als geliebt wird, und wenn
man sich heimlich an ihr zu rächen sucht? Durch
Zerschneiden der Tapete im Korridor, Abdrehen von Schei-
!enknöpfen und dergleichen Bubenstücke mehr, Schäden,
die sie aus eigener Tasche wieder herstellen lassen muß.

Wo Menschen sind, da ist auch Zank, und Krieg ist

während dies keineswegs der Fall i-st, wenn man nur die
Kinderstatistik im Auge hat. Im Kindesalt«, wo also
die Milch eines der wichtigsten Nahrungsmittel darstellt,
bleiben die Tuberkulosefälle gleich hoch wie früh«. Dies
kann nur mit dem starken- Milchgenuß im Kindesalt«
zusammenhängen. Man hat in dieser Erkenntnis jetzt in
England die strengsten Maßnahmen getroffen, um den
städtischen Verbrauchern die Reinheit der Milch zu
garantieren. -Ueber alle Milchhändler wird -eine rigorose
Kontrolle v«hängt und deren Verkaufsräume regelmäßig
inspiziert. Alle Milchkühe werden der Aufsicht des
Sanitätsdienstes unterstellt, und für jede wegen Tuberkulose
geschlachtete Milchkuh wird der Besitz« vom Staate reichlich

entschädigt. Das -Publikum wird fortwährend öffentlich

aufgefordert, die -Sä-uglings-milch nur sterilisiert zu
verwenden. In Liverpool ist den Behörden, die über
das öffentliche Volkswohl zu wachen haben, jede Freiheit
bewilligt worden, um Verfügungen zu treffen, welche d-ie

Reinheit der Milch «höhen können. Sie haben das
Recht, sich in Dors und Stadt in alles, was mkt der Milch
zusammenhängt, ungehindert zu mischen, und jede ihr«
Verfügungen hat Gesetzeskraft. Der Erfolg blieb nicht
aus. Schon jetzt nimmt -die Zahl der wegen Tuberkulose
behandelten Kinder im Liverpool« Krankenhaus ständig
in auffallender Weise ab. Bei uns hatte sich -die Pasteu-
ristirung der Milch glücklicherweise schon seit länger«
Zeit eingebürgert, während -man im konservativen England

viel spät« zu der Erkenntnis der Vorteile, welche die
Pasteurisierung bietet, gelangt ist. Anfallend ist übrigens,
daß viel mehr Uebertr-agung von Tierbazillen auf den
Menschen durch Milchgenuß in Schottland als in England

nachweisbar ist. Scheinbar ist die schottische
Bevölkerung für Tuberkelbazillen viel wenig« empfänglich
als -die englische, denn die -Tuberkulose -bei Kühen werft
keine größere Prozentzahl in Schottland -wie in England
auf. Die jedenfalls nicht aus der Welt zu schaffende
Gefahr der Tuberkelbazillen in d« Mich, die auch die
strengsten Vorkehrungen nie verschwinden, -sondern nur
vermindern werden könne, läßt die Anwendung des
elektrischen Stromes als ein glänzendes Universalmittel
erscheinen, vorausgesetzt, daß die bisherigen Versuche bei
einer Massenanwendnng weit« das -halten, was sie bis jetzt
im kleinen Rahmen angewandt zu -versprechen scheinen.

Louise Jerosch-

àrze Worte.
Sieh hinaus! Sieh nicht zurück! Man Acht zu

Grunde, wenn man imm« zu den Gründen geht.
Nietzsche.

Da droben ist alles Harmonie und Ordnung; nach
ewigen Gesetzen wandelt jedes Glied der großen, glänzenden

-Gemeinschaft; selbst die regellosesten unter ihnen, die

Kometen, ziehen ihren vorgeschriebenen Weg. Welch Kon-
träst gegen das Getümmel'hier unten! O sieh nacb den

Sternen, und wenn der dunkle Erdentag, wenn das irdische

Gewölk sie dir verbirgt, so denke an sie und vergiß
nié, daß sie über allen Wolken und Schatten, üb« allem
Sturm und Ungewitter ruhig lächeln. -Raabe.

- - - > >>> ' > > >»- -» ,iix»«ê»à.
Naturgemäße Schuhe.

- Die Leferinnen erinnern sich an die Ausführungen

aus Les«- und Abonnentenkreisen dös

Frauenblattes, die sich darüber beklagten, daß die
Schuhfabriken keine feinen Schuhe (braune, hohe,
genähte Stiefel) in vernün f t i g e r Form aus den Markt
brächten, sondern bloß gewöhnlich«« Artikel. Das heißt,
das, was ein Teil der vernünftigen Frauen vernünftige
Schuhe nennt: nicht spitz, sondern der natürlichen, brei-
teiì Form der Füße angemessen, keine hohen Siöckelab-
säße, sondern niedere, breite, auf denen man normalen
Ganges durch -dick und dünn- schreiten kann! Nun
schreibt uns die Schu h f a b rik A m r i s wil, daß sie,

„veranlaßt durch à Debatte im Schweiz« Frauenblatt,
Vorkehrungen getroffen habe, um einige elegante
Artikel mit hübschem, aber nicht zu hohem Absatz in ihre
Kollektion aufzunehmen." — Es freut uns aufrichtig, daß
Geschäfte der Bekleidungsindustrie auch wohlbovechtigte-n,
soliden Wünschen der Frauenwelt, -die eine Vereinigung
von Schönem und Zweckmäßigem immer dem Nur-
Schönen, aber wenig« Zweckmäßigen vorziehen wird,
entgegenkommen — deshalb notieren wir gern an dies«
Stelle die uns gemachte Mitteilung. — Fügen wir noch

bei, daß auch -die O lg a-Sch uhfabrik in Locarno
geschmackvolle, naturgemäße Fußbekleidung herstellt.

«

Krankenkassenwesen.

(Einges.) Die Krankenkasse -des Bezirks Zofingen
vöranistaltet eine Lotterie. In Hinficht des HüN-stig-en

Ziehungsplanes und des .Wohltätigen Zweckes darf
dieselbe bestens empfohlen werden. Man beachte das heutige
Inserat.

überall die Losung, auch in einem Pariser Miethaus
Mischen Concierge und Mietern. Memoiren, von ein«
ächten Pariser Concierge hinterlassen, wären sicherlich
interessant und reich an bunter Abwechslung. Ein bescheidenes

Sittenbild ihrer Zeit.
Die Concierge ist in ihrem Hause eine -Autorität,

und wehe dem Unbesonnenen, der sie links liegen läßt
oder gar Krawall mit ihr anfängt! Dann entströmt
ihrem Munde ein giftiger Hauch, gerade wie bà Mäc-
chendrachen, und verpestet seine Atmosphäre in weitem
Umkreis. Die mit tötlichen Gasen gefüllten Bomben der

kriegführenden Mächte können nicht verheerender wirken
als die Verdächtigungen und Verleumdungen einer
Pariser Concierge. (Fortsetzung folgt.)

—0—

Schokoladetttag.
E. Sp. Wem läuft nicht das Wasser im Munde

zusammen bà Gedanken an den 'Schokoladentag, der nach?,

sien Sa-ms-tag, den 11. September in Zürichs Straßen
stattfinden soll! Feinste LiNdt u. Sprüngli-Scho-kolade
in Packungen zu 20 -Rp., Fr. 1, 2 und 4 sind bet den
jugendlichen Verkäuferinnen und -Verkäufern zu haben.

Am Hechtplatz, -am Rennwegplatz und beim Bahnhof
Enge sind Stände ausgestellt, wo auch Pralinöes zu haben
sindi Der Gewinn -des Tages kommt d« Schweiz
P.fl eg er i n n enschu le zugute. >

Wer erinnert sich nicht der traurigen Grippetage, wo
man -dankbar war für diä vielen hilfreichen Pflegerinnen?
Hände, die durch diese Schule ausgebildet worden sind?
Wer weiß, wann solche Tage wiederkehren und wir ger-ü-

stet sein müssen, -dem Feinde zu begegnen.

Denkt -auch an die neue Generation, die in dem schönen,

sonni-gen Haüfe geboren wird. Und vor allem,
Frauen, helft dem Frauenwerk, das von Frauen, stiî
Frauen, geschaffen wurde und bis heute unendlichen Segen

gestreut hat!

Mr wünschen dem Schokoladentag Sonne und gebe-,

freudige Herzen! z.

Redaktion;. Frau Elisabeth Thowme».



HeaàÂe», !ì?»k«n6s« âttàelien
M mchÛàLlibeltslrèndiskeit. slerke. làtimgslSdig«
> kierveo, IVodldelioden des xeoren llvrper» vrrsiotrt

D oaàn dnrcb den regelmässigen, tàgl. Debraucd doa

Ein treue«, brave« 8VVL

Mädchen
das bürgerlich kochen làt- oder MlàlII>II!!l!lII!IlIl>WWMIIIWIISIIIIW!I>IWIiII«M»ÌÌMM!lIWMMII>I!i!î

rvèna Sie sied niebt à Rüde nebmvn rvollen,
mit dem gvàgen Risiko von ?r. 1.— 6a»

Mllvk »n versnoben. — Sie allà unterlassen
es, diese pravdtvolle lZeiegvnbvit »n vrkassvn.

jüngere Köchin in einen Lai d^

gastbof Offenen und Zeugmff-
an Hotel Post, Ober»Bberg.

WààlMi kr. Z.V. Mrollä WM. kr. S.A I» »« ii»là
Gesucht: 31->1

Zur Besorgn»« eine« Neinen

Haushaltes ein Schwel»«' lâîeAwMMMeii-
MM M NW MW

Wäsche besorgt
Z» vernehmen bei Orell Füßii-

Rnnoneen, Aarau.

Diese Lotterie bietet ldnen einen Vviawttreller-
dvtrag vonkür àsetiluss an jsàs I^situox

W kadàivrsil:

llseo A. K., Illnvk
kütdestrasss 18 Ätsäkltioteii.

IS Jähre alt. sucht Stelle i«
Lade« zur Erlernung'de«Die Raussalkv im rvadrsten und svbvnaten Sinne

de» Mortes.
vie Ilellsaldv der Rauskrau und öluttvr ist die

à Nlsupttrekiern à ?r. 25,000.«,
10,000. 1,000.- etc-.

iUiv» in Largeid. Servians sokort erslvbtllvd.

Iwîliliil MSW lisverlsiiris mil «Ins» MMl. Irgllêr^vro Serie

Verkant in Rnverts à rvei Dose ---- ?r. 2.—.
Cine Serie --- 10 Dose ---- ?r. 10.—.

KVSVPVU Balds wenn möglich in Aarau.
Offerte« unter Chiffre O I8142 X an Ore« AWlât-

»àdâeàìkireílôsl'à (Lorn)
Rorbstkursv Leptember-Dexember. — KlaTimum: 10 Sàv-
lerinnen. Prospekte nnd RsksrenZsn durà Iri. N. lire lis,
dipi. Ransbaltnngsivbrorin. 108

deutsch u?>d französisch sprechevd,

Wl SlSlliîtllLà
Uuôiun,'! ertkìlt Ids Nichner

im «rechli, Rnyperswil.

AmzSW SHmij.
Man such; junges 844S

Mädchen
zur Mithilfe im Haushalt. Sehr
gute Gelegenheit das Französische
zu erlernen. Offerten an Am«,
llldrzr, llostdurssn, Sandra»
kWaabt)

Mit einem Dos dieser ?ombola können Sie naob»
stsbsnds 'krvkker erzielen:

M ZW0.-» l0SV.-, RTS.- sie.
2W17r^r âJr.2k-, W.-, T.-, 2.-

preis pro Dos 50 Lts., 11 Dos» Dr. 5.—,
23 Dose?r. 10.—.

Rostellnngsn und Loldsvndnngvn sind »n riödtvn an die

Vel. 209« Postvkevk-Ronto Vll/766 PUatusstraS« 7
7042

Riebt» ist bSüllodvr, als ein ausgesobnlttvnv»
an» dem ein iîropk oder âivkvr Rais sèdái

Harmonium in jederPreislage
mit slngsdantem Splsiapparàt,
obva tvotenkonntnisso sokort

spleibar, vmpllvbit

àsikdaus ttalner,
Lickskkksuseu.

?»ànànnisedv Svdiolikwgl
2àìUnasorIoiedterunevnI

Làebtvi

Zsicl Sri -^nLjcloüsr
IIZ.ÄclOMQUZZss' ^às>
Vi/l

s/nMs/7// /à
làîàlûs «iiLiilîNDklîlik

«»s-vr «r-sà oàs

KXSSEMVlà
àsàèsn.chîââ

0»«44 »v»»Uî
áN«S««KI«

kànksn Sie am bestell and
billigsten bei

Hivueo, I^uTeri»
eiektr. ttppsrat«. SV

listslog gratis.

kssier 8ckirmksd?!k
^reisstrssso 85

M. Hsrsert
SWesi pat. 2àii. Nàukokstr. 48

Kpeàlist Mr »ownerzilyses ^àì2isk«ll
Askasrskà okrie flatten. 105

3 do«t «ioxeriàtsts Opsrstioll«TÌmmsr.

« Verlangen Sis
» sokort unsern

Special kà log
über jvde r^rr
àtsrrvârs.l'ûti
und StoffFarr.t-

505 tursn, Decken
etc. von

?.8îNksUàCîe.
lìidsaux, 8t. Leiten 4Z

in lie» (Zrösssll
1 ullà 2 Mtsr

3 ein Kàwsits

veàà
MZieüx
Kissen
l'keewârmer
à. à.

aucll gr. àsvakl
in vawenstrûmpkê
und Soidellbànder

vt. Ni»s»er,
îisrveris — Svìûkkiàllàk 8

Mrled I. ssz

Seiden-
Band in allen Dessin und Breiten

liefert zu vorteilhaften Preisen.
Z. RSttimom». Bahnhosstraße,

Smmeudrilrke-Luzerm. 17

SudeaVe^pIätT 7 vudendergptà 7

kssw össuxsquelle, âitslèi ab Lsdrik kür

lâînSn, his^dlsinGn u. Laurn»
v/6.l!s2U LsN- U.îisykvvHsSks
i'WMsti-

fsnt. ^usstàei'n
tiâkorsi- u. Aicilsrslàliers. busker krsnko. M

W^UàsFAsr ^oÂîasssr Schön« Frauenberuf.

Luck-àticjsriaì
vssel. 7331

kauft jeâerxeit
rvisssnsobaktlicbv îisit-

sebrttten nnd àlìôrs XVèrKo

aus allen Lsbistvn.



5äccnkam
lâcuen
ca.M füctv0.07gs.

5ct»ve!?ei'f^bri^Q^

!8à^và«rî»àe WNss»o»«enscl»sN

«>ê à «MW ìiiiKs. z«à II km M»
ZlklW IM WMW MO

«SRI - 8!. Wies -KM - lMMse - l,s KNsx-gs-kskilz - ?iesxWte! - l-M»
List - vdiss^o > Lsrissu - I.s I-oelv - N7011 » àîglv - «vrgv»

Rorsodsvd » VaZîords

WMMK « »»WM «K I
— Hegrünfist 1872. —

RZîî»Â«KkAPàê K'>. WVzOOO,DNT
ksssi'VQn k^n. ZZ,TV0,VWV

IVir sind dis »ut veitvres p»ri ^Ibgvdsr von

VWMes MM «M
auk t—5 Iàr« kesî

gvgvi» d»r vàvr im Vsasvd gsgso gàâllàigto uvà
ààuàbsrv vigsuv 0dIîg»i!oos».

Die Obligation Q voräsn am Lads der l.snkrsit odae tüündignng
rur Màratilung kâìilg. vie I' M lauten »uk den àmen oder den lnkabsr
und sind mit lialdjalvsscoupovs per 15. lannar nnd Ib. Inii versetisn.

Mo viretcUol».

wünscht hie ILS
Kinder- und

Krankenpflege
^ z« erlernen.

^Offerten unter Chiffre S
à?«'»« an vrellSüßt«.
W«nnoncen, Aaron.
Gesucht nach Lausanne:

An unsere Inserenten!
IIIllI!I»IIIlIIIIIIIl!!I>l>lII!>!lII>I!IlIl>>lWiMl>«llIl>Ul!llIl!llU!IIlIlI>lIlllIllll!I!!Il!lI>I>!I>!>!I>l!!Il!Il!!l

Mr niàn kieràck llnrsuk sukmerk5izm, llszz
lier Annoncenteil unzerez LlstwZ sn âie

âltssts 5ckAlll?L?. Knnanrsn>expLlIitîon

sind genau der natUriiàsn
?orm der ?üsss angepasst,
verstümmeln disse niât und
kabvn vin gediegenes às-
sedvn. ^Vsm vs daran liegt,
bis Desundbsit seiner püssv
und damit sein ^iigemeinbe-
finden ?» beben, verlange
sofort unsern (Zratis-Ratalog.

IsVir fabrizieren

Wie alle gemeinnützigen Anstalten, befindet sich auch
die schweizerische Pflegerinnenschule in finanziellen
Schwierigkeiten. Neue Mittel zu erhalten, ist schwer,
deshalb wurde beschlossen, das Ideale mit dem
Materiellen zu verbinden.

>l>I!>>>I>III«>UlIl>I>I>>I>>>I»l>I>!I>!I>I>>I!>>lI>!!!II>>>>I>>Ii>>l>>>IIII!I>I>i!Ii>Il>IIlI>lI>W>>I»I>IIII«I>IlI>II>I!>!U>l!IMlUIiII>IIII!III>III>I»IIIlIMIl»II!»IINlI»

lürick, àsu, Lszsl, àrn, Lliur, klirrn.
ZlllMvrii, 5t. Làn. Lenk, ksiissmis,
NlluàâtLl str. etc. verpsàtet ist. Nur
öisze?irms slleîn izt berecktigt, Nn?eigen
kür un 5 er LIstt entgsgen?unàen.

Inllom riir SUÄ unZllkll vsràîiàon Akonnen-
tinnon kitten, Ikro «orten In3orste, «ie okkene

Zielten '.nul Ztellen-Kezuàe, lîsuks uni! ver-
KSllks etc., su55rklls55lirli sn eine ller pilislea
iler ktrins llrell ?g55li-Annoncen su riàten,
kitten «ir gleilküLitig ilem In5erstenteil ilez

„5à«àer krsusnklAttez" 5te»5 grö53te Lesà-
tunz?u bldeniten, um suk llieze Veice sm

Auzksu llezzelden mit^ukelken.

Das beste und bekannteste
gegen lla»rauskali, Lekuppen,
Uasrspaltung, llautjuelren

Qrsue ttasre
sendet diskret 2u Pr. 3.—
Svvv ällnvr Denk 2703.

Enthaarung
>m Gesicht und an den Hknden
auf schwerz'oiê Weise erreich'
man mit meinem Depilator.

Un schädlich für die Hiiut,
Flasche mit Anweisung M b —.
Sommerfprofsensalbe
j tzt beste 8'it fur eine Kur.

Fr SM, > Id

Tt. FiidolM'Apothekc,
Näsels 22.

Nervenleiden
enbprmqen aus faffchem Denker
und Fühlen. Schreiben Sie mir.
ich z-lue Ihnen den Weg zu,
Harmonie der Seele und de,
auf ihr beruhenden Gesundbeil
E Rose, - rzt f. Nervenlridcn

Lutzenberg (Appenzell). »°

3àLÌ2Lr?rsusndIstt^.-L
zur AusbUie in der Haushalte ng.
Gelegenheit das Kochen zu
erlernen. Gute «»Handlung Schreiben

an vegsIUer, à ?iàt
Roodemont 27, «en?. l ö»

««sucht per sofort ein junge»

Mädchen
Müde! «Werkstätten für die Hausarbeiten in kleine

Familie Gelegenheit die kränz.
Spr--ck>e zu erlernen ?ea«
Meyer, au douvrv, Moege»
(Waaoy. .LZvsrverklleke SekSnksllspZl«s«!Lr»rag»sss 111 Liramgasss 1l)

Ilspisssrie- veirorationeii.
I^iekeruvg kianko vomisi'l
Katalog verlao^oii.

8t»N-
kiistsn
St»«.

lknSpke

gà-loiimsle
Pk-Mlli

j.MMW
lteueos-

s.»n«»oi>e

?(,rî m'ì àen alten Metkoâen unà àem Lckvînâe! —
vie deâeutenste Krtinctuv^ auî ctem Gebiete ivissen-
-»càsMicàer Kosmetik ist: „/Vpor", eine konkur-
renàse, àrzcti. erpropte SvesiaUtSt.
porenüilner (Poren reiniger) dek^ lt âle ttsut virklick
u. üauernci von aii üen
dekannten ^ Uebeln,

bârtet sb. scbâ
Zoszenâ!ri- àfês-llîd Lckes às-

seken, de-- seitiLt
L kuppen unci ttaarsuskall, kvnserviert âie 2îikve,
ctssilltisiert Nunâkvble unâ kaoken, sedût2t v. Leueken
unâ belebt âie miìâen Xerven. — 9 VervenÄunL^ärtenl
probeiì. m. Leleeen etc. etc. k^r. lranko ciurcb
T. IVt. pkarm. kadvrat.. 7,
Wasserstrasse. (^ur Versanà unâ scbriltì. Verkebr l»

Ibre ^ìâresse àeutlicb unà ^eosu! V8

sucht Stelle an Schule oder
Institut, event, in großen Haushalt.

Offerten sind zu richten
unter Cbiffre S ISA Z an v-vll
SMN-»»«one«. Zürich 1.l> l<r«7snbüiil» KkerveàNsmàU „pfisökeim"

?lbt»cktâcd t (ll'bni^an). kiâvabakvàtion ^mrisrvll.

Mrven» «nü LsmMskrsà. — emîkâaungskur««.
(álkokoi, Norptrillm, Kokain à.) NorglMIga Lttaga. — 0«Kr. 1891.

2 àer/te lelspkon blo. 3. Lbekarrt v»>. N^0V«nbvkt. 65

kropl llsl»
rvird rasoli gsbvilt durod mein
vgproptes Xropkmittel. (bin-
sebâdtieb.) 1 ?Iasebe?r. 3.5V.
prompte Zusendung dnrà L.
Siegvnttlalvr, àt, Rvrlsau.

St. Z»kod»>A»l»»m
_«l_v. WMer e. IkMlillsiul - »Ml

l»r«i, 5e. ,.7S
S tiruizmlttol I llang»« v.nnüber-
U troKsnsr Leilvirkuvg kürI alle «unà Stol'a», VoeloN»
N uogoii, Kromplnilirn, «st. 0«!««,
A N»«moeebo!ri«n, tt«uitl»là,
D eiovkt»« u. Neanösvlimi»»
U 8«nn«»»bvk. 415
> In allsnàpotbàeu,Haupt-
W Depot 8t i»I<»ds-»oal>i»><« g»,»I

Deutsche, aber auch der französischen

Sprache mächtig, sacht für
sofort Stelle zu 1 oder u Kindern

im Alt« bis zu 5 Jabre«
tu gutem evangelischen Haus.
Gute Referenzen u. Zeugnis
vorhanden. Adresse: N. Schnee-
«an« bei «ran «. «oenig.
«lockenthal bet Thun. > «

«esuchti 112
Auf den 5 September eine

Tochter
zur Mithilke im Haushalt, die-
selbe lönnte noch den Haushalt
gründlich lernen FrauSuaaen-
beim.Voll-g.Siachaudgassel58.

Gesucht auf 1. September
treue» fleißiges

MSdche«
zu kleiner Familie. Gut« Lohn,
nett« Behandlung. m

Agneostr 2. S St. rechts,
Zürich.

Gesucht auf Anfang Sept in
Privatyaus, tüchtige, zuverlässige

Köchin
welche auch etwas Hausgeschäste
verrichtet. Offerten an »rk. àv. Valdkirch, Tauueubeeg»
Schaffhausen. il,>

neu «kuaetroffea l
2V0 Klappdameras mit extra
lichtstarken Objektiven 9/'«zu sehr

billigen Valutapreisen
Dopp Anastig. ab sr. 95.-.

Sämtl. Photo-Artikel billigst.
Pboto-K-pken 15-20 Cts.

Rollfim» entwickeln per Spuble
5V CtS. 117

Verlangen Sie neuen Katalog
illustriert, gratis und franko.

Photo-Bischof.
Photo-Versand,

Rindermarkt 26, Zürich 1.

Zürcher s Kammfett
erhalten Sie

volle und schöne Kaare.
Wen-, aues verjagt, dies ht s unsehlvar. Zürcher'« àmm-
sett besö'dert schnell und sicher den Haarwuchs u. bejeiltgt
Sd> ,pre >. Srit Jahren a's bestes und vnfrhlbare« Mittrl
bewährt. Tausende von Dankschreiben. Gisa g ga> ändert.
Machen Sie sofort einen A such. Preis per Top: Ar. S.—
durch »llein Favrtlanten G. Zürcher» Kamuifcttversand,
Webergasse B«sel 4V. Vertreter in allen Kantonen gesucht.

W»> Wo
beziehen Sie

vorleilhasl
Nerner ^eîi»Hvs»â

t-iancjvvsdsi'Si
vett-,?isck>,?oîì«î?ei»-,iîNck«liVKâ»cbe

in deinen, Halbleinen und Lauinvolls, kiir
Spitäler, Anstalten, Hotels und private. 93

Sorgfältige, gsselnnaekvoils àskiibrung garantiert.

Nüiter - Llsmpkl» ^ Oie., ksngentbsl.
diavbkolgsr von Itlilîler-áavggz- à Die.

»MIM IKSZ. üliZiek llnillekeiia. selenium Ile. zz.

la xroLs» t^uivalil

dem Dsnsralvertrieb kür die Lebvsi?: 12l
Lrnst Ilümp^, Llarus und in ailort àsekIâMZerl (Zesckäktkrt.

I^en ersekiensn: Verlangen Sie Muster u. Preise

Ära« Reukum, Ober-Urdorf
bet Zürich

-mm preise von Pr. 1.50

für Kranke u. BetrWte.
Jede, Leidende lese dieses Buch.

Preis Fr. 4.25. 313
E. Knabeuhau», Arzt,

b?S Afikfàe

ist ein erstklassiges

Illsertioasorgaa.

ì
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